WISSEN UND WIRKEN 


DIE VORWELTLICHEN TIERE 
IN MÄRCHEN, SAGE 
UND ABERGLAUBE 


VON 


OTHENIO ABEL 



VERLEGT BEI G. BRAUN 
KARLSRUHE IN BADEN 1923 



Wissen und Wirken 

Einzelschriften zu den Grundfragen des Erkennens und Schaffens 



Tiefer als in aller wirtschaftlichen Bedrängnis wurzelt die seelische 
Not unserer Zeit in der Zusammenhanglosigkeit und Ziellosigkeit des 
Lebens, in der Veräußerlichung des Denkens und Wollens, in der er¬ 
zwungenen Fachbeschränktheit und geistigen Enge, im fremden Aus einander - 
laufen an sich wertvoller Bestrebungen. Aber schlaffer Untergangsstimmung 
zum Trotz regen sich ringsum lebendige Kräfte, die auf eine Überwindung 
der Vereinzelung, auf neue geistige Gemeinschaftsbildung hindrängen und 
die ihre Hoffnung und Stärke aus der in der Gärung unserer Tage sich 
allenthalben andeutenden inneren Umbildung der ganzen Welt- und Lebens¬ 
anschauung schöpfen. In den Dienst solcher Verständigung über die Ziele und 
Wege zeitgenössischer Kultur will die Sammlung » Wissen und Wirken« 
treten. Sie will durch Zusammenarbeit hierauf eingestellter Männer und 
Frauen mithelfen, daß dem eingehegten Fachmenschen unserer Zeit aus 
dem Erfassen der Grundfragen anderer Wissens- und Lebensgebiete, aus 
dem Miterleben des geistigen Kampfes der Gegenwart in Wissen, Kunst, 
Religion, gesellschaftlichem Wirken wieder innere Einheit des 
Menschtums erwachse, daß wieder über einer Gemeinschaft gegenwarts¬ 
bewußt Schaffender ein ewiger Sinn des Geschehens aufleuchte. 

Abgeschlossene Einzeldarstellungen sollen in philosophischem Geiste 
Grundfragen behandeln. Dem außerhalb eines Gebiets Stehenden 
werden der Kenner und Forscher die Zusammenhänge, die beherrschenden 
Richtungen der Fragestellung zeigen, die jenem in der verwirrenden Vielheit 
der Erscheinungen entgehen. In schlichter Sprache wird das Wesen des 
Gegenstandes herausgearbeitet, das sonst hinter dem Dorngestrüpp einer 
Fachgeheimsprache verborgen bleibt. Gute Form — und trotzdem zuver¬ 
lässiger Inhalt. Keine bequeme »Popularisierung«, sondern Mitdenken 
fordernde, zielweisende »Einführung«. Nicht »Wissenschaft für Jedermann«, 
sondern neues Wissen für den, der schon wissenschaftlich denken gelernt 
hat. Kein »kleines Lehrbuch« und .erst recht kein Lehrbuchauszug; das 
heißt aber: keine Stoffanhäufung, kein Streben nach Vollständigkeit und 
gleichmäßiger Behandlung, sondern klare Strichführang und zweckmäßige 
Auswahl des Erforderlichen. Lieber gut gestellte Fragen, als ungenügend 
durchschaubare Antworten. Über das Gebotene hinaus werden dem Leser 
die Mittel gezeigt zu weiterer Vertiefung des Erworbenen. 
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Einleitung. 

Am 1. Oktober 1833 gelangte Darwin bei einer Durch¬ 
querung der argentinischen Pampas an eine Stelle des Steil¬ 
ufers des Parana, an der nahe beieinander zwei ungeheure 
Skelette fossiler Säugetiere in der Lehmwand oberhalb des 
Stromes steckten. Die ihn begleitenden Leute, die sein 
Kanu führten, erklärten ihm, daß diese Skelette die Reste 
großer Tiere seien, die früher in dieser Gegend lebten, und 
daß diese riesigen Säugetiere nach Art der heute in diesem 
Gebiete lebenden Viscacha in unterirdischen Bauen hausten. 
Darwin erkannte in den beiden Skeletten die Überreste von 
Mastodonten, von denen wir heute mit Bestimmtheit wissen, 
daß sie eine oberirdische Lebensweise führten wie alle ihre 
Verwandten aus dem Stamme der Rüsseltiere. 

In Ostasien ist man schon in alter Zeit ebenso wie in 
Argentinien auf die im Erdboden steckenden Reste von 
Mammuten aufmerksam geworden, und die Chinesen haben 
sich über die Lebensweise dieser ausgestorbenen Rüsseltiere, 
deren Knochen und Zähne im Löß begraben liegen, gleich¬ 
falls die Vorstellung gebildet, daß der „Tin-schu“, wie sie 
das Mammut nennen, nach Art eines Maulwurfes im Boden 
lebe und grabe. 

Beide Beispiele zeigen deutlich, wie sich der naive 
Mensch mit den Überresten vorzeitlicher Riesentiere, die der 
scharfen Beobachtung von Naturvölkern kaum entgehen 
konnten, abzufinden versucht hat. Wir belächeln die Vor¬ 
stellungen der Indianer und Chinesen von der Lebensweise 
der vorzeitlichen großen Säugetiere, aber wir vergessen 
leicht dabei, daß auch wir Europäer, die wir auf unsere jahr¬ 
tausendalte Kultur so stolz zu sein pflegen, noch vor nicht 
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allzu länger Zeit die sonderbarsten Vorstellungen von den 
vorzeitlichen Tieren hatten und daß es kaum hundertfünfzig 
Jahre her ist, seit wir anfingen, die fossilen Reste nach wis¬ 
senschaftlichen Methoden zu untersuchen. Auch in Europa 
waren die riesigen Knochen fossiler Säugetiere den Blicken 
unserer Voreltern nicht entgangen. Und ähnlich, wie sich 
die Chinesen und Indianer mit diesen Resten abzufinden ver¬ 
suchten, geschah es auch in früheren Jahrhunderten bei uns. 
Nur waren die Versuche einer Erklärung dieser Überreste 
viel abenteuerlicher als es die der argentinischen Indianer 
und Chinesen sind, denn unsere Vorfahren wollten alles mög¬ 
liche aus den Knochen und Zähnen, die ihnen bei gelegent¬ 
lichen Aufschlüssen des Erdbodens in die Hände gelangten, 
herausfinden. Da entstanden die Sagen und Märchen von 
gewaltigen Titanen und Giganten, von einäugigen Zyklopen 
und riesenhaften Menschen aus der sogenannten Heroenzeit, 
und die überlieferten Sagen von Drachen fanden in Funden 
fossiler Knochen reiche und immer neue Nahrung, Die Scha¬ 
ren vielgestaltiger, geflügelter Geister, die auf einer Unzahl 
von altchaldäischen un4 assyrischen Bildwerken dargestellt 
sind, haben schon im Altertum die Veranlassung zu verschie¬ 
denen Sagen geflügelter Menschen und Tiere gegeben und 
die verschiedenen Fabeln von geflügelten Schlangen und 
Drachen gehen zweifellos auf dieselbe Wurzel , zurück, 
ebenso wie auch die Einhornsage in letzter Linie den glei¬ 
chen Ursprung hat. Und als später die in den Schriften des 
klassischen Altertums enthaltenen Angaben von der Exi¬ 
stenz solcher Fabelwesen sich mit der Sagenwelt des ger¬ 
manischen Kulturkreises im Mittelalter zu vermischen be¬ 
gannen, wurden die Sagen vom Einhorn, von geflügelten 
Schlangen und Drachen mit der altgermanischen Lind¬ 
wurmsage verschweißt. Daneben aber laufen stets die Vor¬ 
stellungen der naiven Menschen, die aus unmittelbaren Fun¬ 
den vorzeitlicher Tierreste ihre eigene Sagenwelt und ihre 
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Märchen formen* Der Alpenbewohner betrachtet sinnend 
die merkwürdigen Spiralen der Ammoniten und versteiner¬ 
ten Schnecken oder die Querschnitte großer Muscheln an 
den Felswänden, der Bewohner Mitteldeutschlands sucht 
sich die Antwort auf die Frage, woher die Belemniten kom¬ 
men und was diese Dinge eigentlich sein mögen, die wohl 
kaum anders wie als „Donnerkeile“ zu deuten seien; der 
ungarische Hirte sieht in den von den Wellen des Platten¬ 
sees an das Ufer geschwemmten Bruchstücken der Muschel¬ 
gattung Congeria versteinerte Ziegenklauen und erblickt 
in den Nummuliten „versteinerte“ Pfennige aus der Zeit des 
heiligen Ladislaus, 

Und in dem Maße, als die oft so sonderbar gestalteten 
fossilen Überreste die Aufmerksamkeit fesseln und zum 
Nachdenken über ihre Herkunft anregen, wächst das ehr¬ 
fürchtige Staunen vor diesen der heutigen Umwelt so frem¬ 
den Gegenständen, das seinen Ausdruck darin findet, daß 
diesen Funden übernatürliche Wirkungen zugeschrieben 
werden* So werden die Fossilreste zu Zaubersteinen und 
Heilmitteln in weit von einander entfernten Gebieten der 
bewohnten Erde, in den Mittelmeerländern ebensowohl wie 
in Nordeuropa, in Ostindien und in China* Und während 
der Aberglauben, der sich an die Fossilreste knüpft, in den 
breiten Volksschichten wurzelt und hier üppige Blüten treibt, 
bemächtigt sich auch der Wunderdoktor und mit ihm der 
gelehrte Arzt früherer Zeiten dieser Objekte. Die verschie¬ 
denen Sagen und Fabeln aus grauer Vorzeit, die sich um die 
Fossilfunde spinnen und aus den Schriften des klassischen Al¬ 
tertums wahrend des Mittelalters und auch spater noch von 
den gelehrten Mönchen und den Gelehrten der Scholastiker¬ 
zeit übernommen und geglaubt werden, verfilzen sich auf 
dem Boden unserer engeren Heimat mit den Märchen und 
Sagen derbreiten Volksschichten zu einem dichten Geflechte, 
in das erst verhältnismäßig spät das unerbittliche Messer 
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der wissenschaftlichen Forschung Schritt um Schritt Lich¬ 
tungen zu schlagen imstande gewesen ist. 

Wenn wir auch heute mit dem überlegenen, wenngleich 
oft so wenig berechtigten Lächeln des modernen Menschen 
auf diesen Wust von Aberglauben blicken, der sich um die 
von unseren Vorfahren gefundenen fossilen Reste rankt, und 
wenn wir uns auch nicht mehr vor Riesen, Einhörnern, Dra¬ 
chen und Lindwürmern zu fürchten brauchen, die nach dem 
festen Glauben unserer Ahnen in den finstern Wäldern und 
Felsenklüften lauerten, wenn wir auch nicht mehr den gif¬ 
tigen Blick des Basilisken scheuen müssen und nicht in jeder 
Höhle die Wohnstätte unheimlicher Lindwürmer sehen, wenn 
wir endlich auch den Glauben an die Zauberkraft des Ein¬ 
horns und so vieler anderer fossiler Reste verloren haben, 
so ist es doch von großem Reize, den Irrwegen des Aber¬ 
glaubens früherer Zeiten nachzuspüren und den Versuch zu 
unternehmen, die Entstehung jener Märchen und Sagen zu 
verfolgen, die sich an die Funde fossiler Tierreste knüpfen. 
Vieles davon bleibt für uns wohl leider auf immer in Dunkel 
gehüllt, aber manches läßt sich seiner Entstehung nach mit 
großer Wahrscheinlichkeit erklären. Wenn wir uns auf den 
Standpunkt stellen, daß die Annahme berechtigt erscheint, 
daß die Entstehung von Fabeltieren und der Ursprung der 
verschiedenen Märchen von Riesen, Drachen, Lindwürmern, 
Basilisken und anderen Ungeheuern der Sagen- und Mär¬ 
chenwelt vergangener Zeiten fast ausnahmslos 
auf ursprünglich gemachte Beobachtungen 
und Erfahrungen zurückgeht, die nur durch 
den Mangel wissenschaftlicher Betrach¬ 
tungsweise zu bizarren Formen verzerrt er¬ 
scheinen, so haben wir bereits einen Anhaltspunkt ge¬ 
wonnen, um so manche von diesen Sagen und Märchen, die 
sich an fossile Reste knüpfen, zu enträtseln und ihren Kern 
herauszuschälen. 
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Drachen und Lindwürmer. 

Der deutsche Sagenschatz und die Märchenwelt des 
deutschen Volkes ist überreich an Fabeln von vorzeitlichen 
Ungetümen, Riesen, Lindwürmern und Drachen. Heute le¬ 
ben diese unheimlichen Wesen nur noch in den Kindermär¬ 
chen fort, aber vor nicht allzulanger Zeit haben auch viele 
Erwachsene ein Grauen nicht unterdrücken können, wenn 
sie in den Bergen am Eingangstor einer einsamen Höhle 
standen, deren Inneres sich in schauriges Dunkel verliert. 

Uralter Sagenschatz des deutschen Volkes weiß von Wür¬ 
mern und Drachen zu melden, die in Höhlen hausten und die 
von ihnen bewohnten Gegenden weit und breit unsicher 
machten. Aber im wesentlichen bildet doch immer die Ge¬ 
stalt der Schlange den Kern dieser Sagen, der Schlange, die 
noch immer den meisten Menschen als ein widerliches und 
durch ihr Gift gefährliches Geschöpf erscheint; noch heute 
wird auch die harmlose Ringelnatter, deren gelbe Mond¬ 
flecke hinter den Schläfen zu der Vorstellung der „gekrön¬ 
ten“ Schlangen der Sage und des Märchens geführt haben, 
von den meisten Landleuten ebenso erbittert verfolgt und 
getötet wie die giftige Kreuzotter*. Ebenso gehen aber auch 
die Drachensagen des orientalischen Kulturkreises und des 
klassischen Altertums in letzter Linie auf die Schlangen 
zurück. 

In Deutschland hat die Drachensage schon sehr frühzei¬ 
tig eine eigenartige Ausgestaltung erfahren. Unverkennbar 
ist die Vorstellung von Lindwürmern und Drachen mit Fels¬ 
klüften und Höhlen verknüpft. Und weiters ist ein gemein- 
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sames Merkmal aller dieser alten Lindwurmsagen die bedeu¬ 
tende Größe dieser Unholde, die nur von besonders tapferen 
und starken Helden bekämpft werden können, denen aber 
dann zum Lohne ihrer Tapferkeit entweder herrliche, von 
den Drachen bewacht gewesene Schätze oder die vom Lind¬ 
wurm eifersüchtig in der Höhle bewachte Jungfrau als Preis 
zufallen. 

Wenn wir die Frage auf rollen, wie denn die Verbindung 
der Vorstellungen von giftigen Würmern und feuerspeienden 
Drachen mit ihrem Wohnorte in Höhlen zustande gekom¬ 
men sein mag, so ist es nicht allzu schwer, darauf eine Ant¬ 
wort zu finden. 

In den meisten Höhlen Mitteleuropas sehen wir den Bo¬ 
den von einem Lehm erfüllt, dem ,,Höhlenlehm“, der an man¬ 
chen Stellen von dem Mist der höhlenbewohnenden Fleder¬ 
mäuse bedeckt wird. Zuweilen sind diese Lagen von Fle¬ 
dermausguano in so ungeheueren Mengen vorhanden, daß 
der Höhlenlehm gegen sie ganz zurücktritt; so liegen in der 
Drachenhöhle des Rötelsteins in Steiermark tausende von 
Waggonladungen solchen Guanos, dessen Ablagerung schon 
in der Eiszeit begonnen hat, so daß er im Vergleiche zu fri¬ 
schem Fledermausdünger durch sein hohes Alter und die 
seither vollzogenen chemischen Veränderungen ein erdiges 
Aussehen bekommen hat. Das ist der „Chiropterit" der 
Drachenhöhle, wie ich diesen eiszeitlichen Fledermausguano 
genannt habe. In ihm liegen die Reste von vielen tausenden 
eiszeitlicher Säugetiere, vor allem die Schädel, Zähne und 
Knochen des Höhlenbären (Taf, I), 

Da und dort haben sich bis auf den heutigen Tag unter 
Felsvorsprüngen im Innern der Höhle, in Felsnischen usw, 
selbst an der Oberfläche des Höhlenbodens Skeletteile sol¬ 
cher Höhlenbären erhalten. Sind solche Schädel- oder Glied¬ 
maßenreste noch mit einer Hülle von Kalksinter überrindet, 
so erscheinen sie noch größer als ohne diesen Überzug, so 
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daß ein in dieser Weise freiliegender, von der Fackel be¬ 
leuchteter Schädel eines Höhlenbären einen riesenhaften und 
wahrhaft gespenstigen Eindruck bei einem Beschauer er¬ 
wecken muß, der nicht weiß, daß er Reste eines mit dem 
Meister Petz verwandten, nur viel größeren und schon in 
der Eiszeit ausgestorbenen Bären vor sich hat, der wahr¬ 
scheinlich ziemlich harmloser Natur war. 

So mußte in einer Zeit, da nicht allein der mutige, in 
eine solche Höhle eindringende Jäger, sondern auch der mit¬ 
telalterliche Gelehrte noch an Fabelwesen und Unholde 
glaubte, die Entdeckung solcher Reste vorzeitlicher Riesen¬ 
tiere der Sagenwelt wiederholt neue Nahrung zuführen und 
die Vorstellung von Lindwürmern festigen, die in Höhlen und 
Felsschlünden hausten — und hausen. Aus diesen Zeiten 
stammen die vielen, noch heute erhaltenen Bezeichnungen 
wie Drachenhöhle, Drachenloch, Drachenwand, Drachenfels, 
Aus dem Funde von Schädeln, Zähnen und Knochen in Höh¬ 
len entsteht in der weiter gegebenen Erzählung mit entspre¬ 
chenden Übertreibungen gar bald die Angabe, daß diese Un¬ 
holde nicht verstorben seien, sondern noch immer in ihren 
Höhlen wohnen und auf Wild, Herdenvieh und Menschen 
lauern. Der eine oder andere will dann einmal einen solchen 
Lindwurm selbst gesehen haben, wie er vor dem Eingänge 
seiner Höhle schlief, und wieder ein anderer weiß zu er¬ 
zählen, wie einer seiner Vorfahren einen solchen Drachen 
bekämpfte und erschlug. Die Drachenhöhle am Drachen¬ 
fels bei Königswinter am Rhein, in der Siegfried den Lind¬ 
wurm erschlagen haben soll, geht wahrscheinlich ebenso wie 
die meisten derartigen Bezeichnungen auf den Fund von 
eiszeitlichen Höhlenbären an dieser Stelle zurück, der mit 
der altgermanischen Siegfriedsage in der bekannten Form 
verknüpft und verwoben wurde. 

Das frühe Mittelalter brachte durch das in den Klöstern 
gepflegte Studium der klassischen Schriftsteller des Alter- 
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tums den heimischen Sagen des germanischen Kulturkreises 
neue Nahrung, Da stand in diesen Schriften von geflügelten 
Drachen tind anderen feuerspeienden Unholden viel zu lesen. 
Zahlreiche altchristliche Legenden zeigen einen starken klas¬ 
sischen Einschlag und die weitere Ausgestaltung der deut¬ 
schen Drachen- und Lindwurmsage ist unverkennbar durch 
das Studium der antiken Schriftsteller beeinflußt. Freilich 
ist schon sehr frühzeitig die Vorstellung des Drachens und 
des Lindwurms mit dem von der Kirche genährten Glauben 
an den Teufel verbunden worden. Verschiedene Lokalsagen 
wurden dann mit der Gründung von Kirchen oder Klöstern 
in Zusammenhang zu bringen versucht, und in welcher Weise 
zum Schlüsse das Bild verzerrt erscheint, das uns in man¬ 
chen Drachensagen entgegentritt, mag die Gründungssage 
des Klosters Wüten bei Innsbruck zeigen. 

Unweit von Wilten tritt aus den Asphaltschiefern der 
Triasformation von Seefeld ein Erdöl, das bekannte „Ich¬ 
thyol", aus. Die Heilkraft dieses Ichthyols, noch heute hoch 
geschätzt, ist schon seit alter Zeit bekannt; aber während 
wir es heute mit den in den Seefelder Triasschiefern liegen¬ 
den Fischresten in Zusammenhang bringen, war diese Be¬ 
ziehung unseren Vorfahren unbekannt, und sie suchten nach 
einer anderen, ihnen naheliegenderen Erklärung für dieses 
eigenartige Vorkommen. Es konnten wohl nur Riesen oder 
Drachen im Spiele sein, denn das ,,Drachenblut" galt als be¬ 
sonders heilkräftig und machte, auf den Leib gebracht, nach 
allgemeinem Glauben, den betreffenden unverwundbar. Da 
mußte also ein gewaltiger Kampf zwischen einem Drachen 
und einem Riesen, denn nur ein Gewaltiger konnte so ein 
Ungetüm erlegen, stattgefunden haben. Und so entsteht die 
Sage vom Riesen Heymo, der den Drachen erschlug. Der 
älteste Bericht, den wir über dieses Ereignis besitzen, 
stammt aus den Jahren 1240—1256. Hier wird nur von der 
Grabstätte des Riesen in der Klosterkirche von Wilten ge- 
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sprochen, der später sogar ein Denkmal am Portal der Abtei, 
als deren angeblicher Begründer, erhielt- Erst gegen Ende 
des XV- Jahrhunderts erfahren wir aus dem Berichte des Do¬ 
minikanermönches Felix Faber, daß er im Jahre 1484 
die im Kloster aufbewahrte Zunge des von Heymo erschla¬ 
genen Drachen mit eigenen Augen gesehen habe. Sie sei 
drei Handbreiten lang. Es wird dann weiter von dem Rie¬ 
sen gefabelt, der den Drachen erschlug, der Herr über ein 
von lauterem Silber umfriedetes Tal war, in dem goldene 
Äpfel wuchsen. Die noch aufbewahrte Drachenzunge sei 
das Wahrzeichen dieser Historie, 

Josef Seemüller 1 hat nachgewiesen, daß eine un¬ 
verkennbare Beziehung zwischen der Wiltener Gründungs¬ 
sage und der griechischen Heraklessage besteht, denn He¬ 
rakles hat ja den Drachen getötet, der die goldenen Äpfel 
der Hesperiden hütete. Freilich finden wir auch in der 
Siegfriedsage die Vorstellung von einem ungeheuere Schätze 
hütenden Drachen wieder, eine Sage, die kaum griechischen 
Ursprunges ist, sondern auf andere Wurzeln zurückgehen 
muß. Wichtig ist jedoch die Angabe, daß die ,.Drachen¬ 
zunge“ dem Wiltener Kloster vom „Herzog“ gestiftet wurde, 
der sie von seinen Vorfahren ererbte, denen sie der Riese 
angeblich geschenkt hatte. Nach einer noch späteren Mel¬ 
dung hat dann endlich Herzog Siegmund der Münzreiche die 
Drachenzunge in Silber fassen lassen. 

Die Drachenzunge von Wilten kehrt dann in einem 
scherzhaften, in Versen abgefaßten Geleitbrief des Humani¬ 
sten Johann Fuchsmagen in der zweiten Hälfte des 
XV, Jahrhunderts wieder; hier heißt es, daß der Riese Heymo 
dem jungen Drachen die Zunge ausgeschnitten habe, wäh¬ 
rend der alte die Flucht ergriff. Diese Zunge sende der 
Briefschreiber seinem Freunde, dem Sammler Florian 
Waldauf. — 

1 Zeitschrift des Ferdinandeums in Innsbruck, 1895, 


9 



Aber diese Zungensendung war offenbar nur ein Scherz, 
denn die „Drachenzunge“ blieb weiter im Kloster, wo sie 
Corona Pighius, der Reisebegleiter des Herzogs Carl 
von Cleve, im September 1574 sah und die eine Elle 
lange angebliche Zunge als eine große Fischgräte oder das 
„Schwert“, d, i. die Schnauzenspitze eines Schwertfisches 
deutete. Spätere Nachrichten über dieses „Wahrzeichen“ 
liegen aus den Jahren 1607, 1620, 1629, 1655 und 1734 vor. 
Aus dem letztgenannten Jahre berichtet A, Tschaveller, 
daß die silberne Fassung „dem Schmelztigel hat müssen con- 
secrieret werden“ und daß jetzt „dieses drakenhöltumb mit 
einem blos helzernen Futteral“ vorlieb nehmen müsse. 

Diese „Drachenzunge“ existiert heute noch und liegt im 
Innsbrucker Museum. Sie befand sich vorher im Zoologi¬ 
schen Institute der Universität Innsbruck, wurde dort von 
Wieser wieder aufgefunden und wird nun im Tiroler Lan¬ 
desmuseum Ferdinandeum aufbewahrt. Pighius hatte mit 
seiner Deutung aus dem Jahre 1574 Recht: es ist wirklich 
nichts anderes als das Rostrum eines Schwertfisches (Xiphias 
gladius). 

Wie mag nun dieses Objekt zu der unverdienten Ehre 
gekommen sein, für eine „Drachenzunge“ gehalten zu wer¬ 
den? 

Man darf wohl mit ziemlicher Sicherheit annehmen, daß 
die Mönche des Klosters Wilten das Bedürfnis hatten, irgend 
ein „Wahrzeichen“ an den Kampf mit dem Drachen zu be¬ 
sitzen, um, falls jemand Zweifel an der historischen Wahr¬ 
heit der Gründungsgeschichte des Klosters hegen sollte, ein 
solches Dokument vorzeigen zu können. Ist auch der Weg, 
auf dem die besagte „Drachenzunge“ nach Wilten gekom¬ 
men ist, heute nicht mehr mit Sicherheit zu ermitteln, so 
darf wohl die Vermutung ausgesprochen werden, daß dies 
zur Zeit der Kreuzzüge geschehen ist, in der ja neben den 
zumeist nach Mitteleuropa gebrachten „Pilgermuscheln“ und 
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„Jerichorosen“ auch andere, an den Küsten und in den Kü¬ 
stenländern gesammelte „Naturalien“ den Weg in die Hei¬ 
mat der Kreuzfahrer fanden, wenn diesen eine glücklich« 
Rückkehr beschieden war. Zu den auch heute noch in den 
Hafenstädten des Mittelmeeres häufig zum Kaufe angebotenen 
„Naturmerkwürdigkeiten“ gehören die Rostren von Xiphias 
gladius, und es ist wohl auch die Wiltener „Drachenzunge“ 
höchstwahrscheinlich auf diese Weise, also durch einen Pil¬ 
ger oder Kreuzfahrer, in das Kloster gelangt, wo sie von da 
an als Wahrzeichen des Drachenkampfes gezeigt und be¬ 
wundert wurde. 

So sehen wir, wie die Entdeckung des Ichthyols auf dem 
„Zierler-Perg“ bei Innsbruck, das in seiner wahren Natur als 
ein aus fischreichen Gesteinen der Triasformation ausflie¬ 
ßendes Erdöl nicht erkannt wurde, die Veranlassung zu die¬ 
ser berühmten Drachen- und Riesensage geboten hat. Die¬ 
ses Ichthyol ist vielfach in der alten Literatur als „Thuer- 
schen-Pluet, Bitumen zuo Latein“ genannt, wie im „Tiroler 
Landreim“ (1557—1558), oder in Burglechner’s „Tiro- 
lischen Adler“ (1620), wo vom „Thürsenbach“ und „Thürsen- 
bluet“ die Rede ist. Auch Schmeller führt in seinem 
„Bayerischen Wörterbuch“ ein „Türschenöl“ an, nennt aber 
als Fundort das bayerische Achental, Thürsch bedeutet so¬ 
viel wie Riese, und damit hängt auch die Benennung der 
zweiten Riesenstatue beim Portal der Wiltener Abtei als 
Denkmal des Riesen „Thyrsus“ zusammen. Die Analyse 
dieser Sage bildet ein lehrreiches Beispiel dafür, wie die 
verschiedensten Kräfte an der Ausgestaltung einer Sage tä¬ 
tig sein konnten, wie aber doch selbst einer so ins Groteske 
verzerrten Darstellung wie der Wiltener Drachensage ein 
Kern richtiger Beobachtung innewohnt, der mit dem Ausflie¬ 
ßen des von fossilen Fischen stammenden Erdöls aus dem 
Gebirge zusammenhängt. 

Ein zweites Beispiel soll uns zeigen, wie der Fund eines 
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fossilen Säugetierschädels zu einer gleichfalls sehr bekannten 
Lindwurmsage Veranlassung gegeben hat. 

Auf dem Marktplatze der Hauptstadt Kärntens, Klagen- 
furt, steht ein im Jahre 1590 von einem unbekannten Stein¬ 
metz verfertigtes Denkmal eines riesigen Lindwurms, der 
von einem Riesen mit einer Keule bekämpft wird (Taf, II). 
Dieser Lindwurm ist, wie die Chroniken melden, um die Mitte 
des XVI. Jahrhunderts im Zollfelde gefunden worden und 
der Fundort führt heute noch den Namen „Drachengrube“. 



Fig. 1. 


Drache nach der Darstellung des Sebastianus Munsterus (Basel, 1598). 
Man beachte die auffallende Ähnlichkeit dieses Bildes mit dem Lindwurm¬ 
denkmal in Klagenfurt (Taf. II). 


Der Schädel dieses Lindwurmes ist uns glücklicherweise er¬ 
halten geblieben und wird in der städtischen Sammlung von 
Klagenfurt aufbewahrt (Taf, III), Der Botaniker Franz 
Unger hat 1840 2 nachgewiesen, daß dieser „Lindwurm¬ 
schädel“ nichts anderes ist als der Schädel eines wollhaari- 
gen Nashorns (Rhinoceros antiquitatis), das in der Eiszeit in 
Europa weit verbreitet war. Der Künstler, der das Lind¬ 
wurmdenkmal fertigte, hat sich, wie die Umrißlinien des 
Kopfes zeigen, sichtlich an das Original gehalten, aber dem 
Schädel des Nashorns, das ja damals so gut wie unbekannt 
war, einen Krokodilleib und sogar Flügel angefügt. 

Diese Verschmelzung des Nashornschädels mit dem 
„Drachenleibe“ ist aber nicht auf die Rechnung der Phanta- 

? Steiermärkische Zeitschrift, N. F., 6. Jahrgang, 1; Heft, S,75, 
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sie des Künstlers zu setzen* Zu der Zeit, in der das Denk¬ 
mal ausgemeißelt wurde, war das „Schlangenbuch“ von C* 
Gesner bereits erschienen und in diesem wie in anderen 
Werken G e s n e r’s, so in seiner „Historia animalium“ (1550 
bis 1578), sowie in anderen Werken aus dieser Zeit (Fig- 1), 

Von Cracfat, 

Crodb. Cmcü. 

Draco» JUntwum. 

Von ft griffe Vttbvib man fie finkt. 



Fig. 2. 


Abbildungen von zum Teile geflügelten Drachen oder Lindwürmern, aus dem 
„Schlangenbuch“ von Conrad Gesner (Zürich, 1589). 

finden* wir Abbildungen von Drachen und fliegenden Schlan¬ 
gen (Fig* 2), die auf Berichte und Schilderungen zurückgehen, 
die in den Schriften des klassischen Altertums enthalten 
sind* Von den „fliegenden Schlangen“ aus Ägypten, über 
die H e r o d o t berichtet, soll noch später die Rede sein* 
Sicher stand die Gelehrtenwelt des Mittelalters und der spä¬ 
teren Zeit bis in die Mitte des XVII* Jahrhunderts durchaus 
unter dem Banne der aus dem klassischen Altertume über¬ 
lieferten Fabeln von Drachen, Basilisken, fliegenden Schlan- 

Abel, Die vorweltlichen Tiere in Märchen, Sage und Aberglauben. 2 
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gen und anderen unheimlichen Fabeltieren und es sind wohl 
zweifellos derartige Bilder von solchen „Drachen“ oder „flie¬ 
genden Schlangen“ in Gesner’s Schlangenbuch und ande¬ 
ren Werken gewesen, die dem Klagenfurter Künstler zum 
Vorwurfe bei der Ausarbeitung des Rumpfes seines „Lind¬ 
wurmes“ gedient haben. 

Alte Chroniken melden, daß bei Weng im Admontertale 
in Steiermark aus dem Rabengraben ein „abscheulicher“ 
Lindwurm gedrungen sei, der sich geraden Weges der Enns 
zuwälzte. Ebenso soll nach „uralter mündlicher Überlie¬ 
ferung“ aus den der „Salzgegend Hall“ (gemeint ist wohl 
Hallein bei Salzburg) nördlich vorgelagerten Felsenbergen 
ein ungeheuerer Lindwurm hervorgebrochen sein. Wahr¬ 
scheinlich sind dabei einige benachbarte Höhlen gemeint, in 
denen Knochen und Zähne des Höhlenbären begraben liegen, 
die zu der Entstehung einer lokalen Lindwurmsage ebenso 
Veranlassung geboten haben dürften, wie die in der „Dra¬ 
chenhöhle“ des Rötelsteins an der Mur in Steiermark zwei¬ 
fellos schon seit dem Mittelalter wiederholt gemachten 
Funde von Höhlenbären (Taf. L). Daß diese „Drachenhöhle“ 
schon im Mittelalter das Ziel wiederholter Besuche gebildet 
hat und eine gewisse Berühmtheit besessen haben muß, geht 
aus den zahlreichen, bis in die Mitte des XIV. Jahrhunderts 
zurückreichenden Inschriften in der Höhle hervor, die wir 
bei den in den letzten Jahren durchgeführten sorgfältigen Un¬ 
tersuchungen in dieser Höhle auf gefunden haben. -Wahr¬ 
scheinlich bezieht sich auf Funde fossiler Knochen in der 
Drachenhöhle die Mitteilung G e s n e r’s in seinem „Schlan¬ 
genbuch“ (S. 43), daß „Ein buchhendler aus Steyrmarck er¬ 
zalt auff ein zeyt herrn Froschowern / daß im 43 jar der 
mindern zal / zunechst bey der Steyrmark vil fliegende vor 
anderen gifftige / vnd glych wie eidexen vierfüssige schlangen 
weren einsmals gesehen worden“. Es scheint sich die Vor¬ 
stellung von den Funden von Drachen und Riesen in der 
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Drachenhöhle bei Mixnitz an der Mur durch Jahrhunderte 
erhalten zu haben, denn der gelehrte Jesuit Athanasius 
K i r c h e r berichtet noch 1678 in seinem „Mundus subterra- 
neus“ 3 , daß am Rötelstein an der Mur in einer Höhle (d, i, 
die Drachenhöhle) ein ganzes Drachenskelett gefunden wor¬ 
den sein soll. 

In der Mitte des XVI, Jahrhunderts scheint der Glaube 
allgemein gewesen zu sein, daß die Höhlen und Felsklüfte 
der Alpen von fliegenden Schlangen oder Drachen bewohnt 
waren, G e s n e r war der Ansicht, daß fliegende Schlangen 
dasselbe wären wie Drachen, denn er spricht in seinem 
„Schlangenbuch" ausdrücklich ,,von fliegenden schlangen / so 
vom gemeinen pöffel auchTracken genennet werden“ (S.43), 

Wie wunderlich die Vorstellungen der damaligen Zeit 
von solchen Fabelwesen waren, und wie überall, wo sich 
Höhlen finden, auch sehr bald eine Drachensage entstand, 
davon zeugen eine große Zahl verschiedener Berichte in 
alten Chroniken, „Herr Johann St um p f f‘\ erzählt 
G e s n e r, „meldet in seiner Chronick / wiewol P 1 i n i u s 
schreybe daß die Tracken in Indien und Morenland gezeu- 
get werden / so haben doch ettwan dern auch in unserem 
Alpengebirg gewöhnet. Denn wiewol die Alpen mit stättem 
Schnee befeuchtiget werden / haben sie doch an vilen orten 
jre Felsen und hölinen gegen mittag / der Sonnen gantz ent¬ 
gegen gekehrt. Da der Tracken wohnung mehrteils in den 
holen der felsen so gegen der Sonnen hitz ligen / daran sie 
sich offt erwerraen,“ 

Wie lange sich diese Vorstellung von der Existenz von 
Drachen in unseren Gegenden erhielt, geht u, a. auch aus 
der Schrift V o 11 g n a d’s 4 aus dem Jahre 1673 hervor, der 
angibt, daß zu seiner Zeit in den Höhlen Siebenbürgens noch 

3 II, Teil, S, 118, 

4 Ephemerides des Curieux de la Nature, Dec, I, An. IV, 
Obs, CLXX, S, 226, 

2 * 
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fliegende Drachen lebten. In diesem Falle wie in dem 
von Abbildungen und Beschreibungen begleiteten Berichte 
von J, Paterson Hayn 5 aus dem Jahre 1672 ergibt sich 
mit Sicherheit, daß es sich in den vermeintlichen Drachen¬ 
knochen aus den deutschen und siebenbürgischen Höhlen um 
die Reste von Höhlenbären handelt. 

Daß irgend ein Gauner, der an diese Fabelwesen nicht 
glaubte, mit den ängstlichen Zeitgenossen manch böses Spiel 
getrieben haben mag, um sich dann als Bezwinger des 
Drachens und als tapferer Held wie weiland St, Georg 
feiern zu lassen, geht aus der ziemlich durchsichtigen Schil¬ 
derung des berühmten Drachenkampfes hervor, dem ein we¬ 
gen Totschlages geächteter Landflüchtiger namens Winkel- 
riedt bei dem Dorfe Wyler in der Schweiz siegreich bestan¬ 
den haben soll (Fig, 3), ,,Gleych im anfang als das 
Schweytzer land erstlich bewohnet und geseubert / ward 
ein grausamer track darinnen gefunden / ob dem dörfflin 
Wyler / der vertrieb leut und vych (daher das dörfflin Oed¬ 
wyler genennt ward) auff das / erbot sich ein landtmann (ge- 
nennt Winckelriedt) so von eines todschlags wegen dass Land 
meiden musst / woh man jn widerrumb mit gnaden einnem- 
men / wölte er den tracken umbbringen / daß ward jm mit 
froeuden zugelassen. Nach dem er aber den tracken be¬ 
stritten hat / warff er von stund an den arm frÖlich auff / 
darinn er das blutig Schwert hatt / wegen dess siegs froh¬ 
lockende / dadurch sprang jhm dass tracken blut an leyb / 
dass er dar von sterben mußt / wie herr Johan Stumpff m sei¬ 
ner Chronik anzeigt,“ 6 

Auch in dieser Sage spielt, wie wir sehen, das Drachen¬ 
blut der Siegfriedsage und der Drachensage von Wilten eine 
große Rolle, aber hier nicht in dem Sinne eines heilkräftigen, 
sondern eines todbringenden Zaubers. 

6 Ephemerides, etc,, Dec, I, An, III, Obs. CXXXIX, S. 220. 

6 Schlangenbuch, S, XLI. 
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Fig. 3. 

Der Kampf Winkelriedts mit dem Drachen beim Dorfe Wyler in der Schweiz. (Nach A. Kircher, 1678.) 
























Der berühmte Drache von Rhodos (Fig. 4), dessen Be¬ 
siegung Schiller verewigt hat, ist nicht, wie man häufig 
zu hören bekommt, ein Krokodil gewesen, sondern auch diese 
Sage geht zweifellos auf den Fund eines fossilen Säugetiers 
in einer Höhle zurück. Hier scheint es sich aber vielleicht 
um ein fossiles Flußpferd oder einen der vielen kleinen 
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Fig. 4. 


„Drache von Rhodus“, der angeblich von Deodatus von Gozon 
1345 getötet worden sein soll. (Nach A. Kircher, 1678.) 


Inselelefanten zu handeln, die man seit dem frühen Altertum 
bis auf den heutigen Tag wiederholt in Höhlen der verschie¬ 
denen Mittelmeerinseln gefunden hat, und die ebenso wie 
die Höhlenbären unserer Gegenden aus der Eiszeit stammen. 
Nach einer alten Chronik ist im Jahre 1345 unter dem Abte 
Elio von V illanova in einer nicht weit von der Kirche 
St. Stephan gelegenen Höhle ein Drache gefunden worden, 
„monstrum horrendum, ingens, et formidabile visu“ 7 , Das 
ist derselbe Drache, von dem es heißt, daß ihn der Ordens¬ 
ritter Deodatus von Gozon getötet habe und auf den 

7 Ein schauerliches Ungetüm, ungeheuer u. schrecklich anzusehen. 
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Fig. 5. 

Die fliegenden Drachen am Pilatus in der Schweiz. (Nach A. Kircher, 1678). 










sich der bekannte „Kampf mit dem Drachen“ bezieht. Nun 
ist es aber vielleicht kein bloßer Zufall, daß dieser Deo- 
datus von Gozon ein Gascogner gewesen ist, die seit 
alter Zeit den zweifelhaften Ruhm genießen, lügnerisch ver¬ 
anlagt zu sein. 



Der „Drache“ aus dem Raritätenkabinet des Kardinals Barberini in Rom. 
(Nach A. Kircher, 1678). 


Man muß sich wirklich darüber verwundern, wie noch 
zu Anfang des XVII. Jahrhunderts Fabeln wie die vom flie¬ 
genden Drachen des Pilatus in der Schweiz entstehen konn¬ 
ten, von dem berichtet wird, daß er aus einer Höhle des 
Pilatus im Jahre 1619 mit langsamen Flügelschlägen quer 
über das Tal geflogen sei. A, Kircher gibt von diesem 
Ereignis eine schöne Abbildung (Fig. 5), die noch ein halbes 
Jahrhundert später in dem berühmten S e u 11 e r’schen Atlas 
auf der Karte der Schweiz kopiert worden ist. 

Daß in einer Zeit, in der man so fest an die Existenz 
von Drachen glaubte, sich da und dort geschickte Betrüger 
fanden, die für die damals beliebten Raritätenkabinette der 
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großen Kirchenfürsten und weltlichen Herrscher Exemplare 
von Drachen selbst verfertigten und sie um schweres Geld 
an den Mann brachten» kann uns nicht Wunder nehmen. 
Eines der berühmtesten Stücke dieser Art ist der Drache 
aus der Sammlung des Kardinals Barberini in Rom» des¬ 
sen Abbildung uns erhalten geblieben ist (Fig, 6). 

Geflügelte Schlangen. 

Wie schon früher erwähnt,, geht die Vorstellung von ge¬ 
flügelten Schlangen bis in das Altertum zurück und ist aus 
den Schriften des Plinius und anderer Schriftsteller der 
klassischen Zeit durch die gelehrten Mönche des Mittelalters 
in den germanischen Kulturkreis verpflanzt worden. Aller 
Wahrscheinlichkeit nach wurzelt die Vorstellung geflügelter 
Tiere in altchaldäischen und altassyrischen Bildereien, Ein 
Fall aber, der uns zeigt, wie auch in diesem Falle Fossil¬ 
funde bei der Ausgestaltung der Sagen von geflügelten Un¬ 
holden mitgespielt haben, mag hier noch flüchtig besprochen 
werden. 

Nach Her o*d o t 8 sollen in der Nähe der alten und von 
den Archäologen vergebens gesuchten, weil irrtümlich in das 
Deltaland des Nils verlegten Stadt Buto, der alten Haupt¬ 
stadt Unterägyptens, in jedem Frühjahre fliegende Schlangen 
aufgetreten sein, die nach einer von H e r o d o t mitgeteilten 
Sage aus Arabien stammten. Jeder Versuch dieser Untiere, 
in Ägypten einzubrechen, sei jedoch von den rasch herbei¬ 
eilenden heiligen Ibissen abgeschlagen worden, die den von 
den Felsenbergen nach der Wüstenebene herabziehenden 
Hohlweg besetzten und hier die fliegenden Schlangen über¬ 
fielen und vernichteten. 

H e r o d o t wünschte sich durch den Augenschein von 
der Richtigkeit dieser ihm mit großer Bestimmtheit gemach- 

s II. Band, Kap, 75. 
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ten Angaben zu überzeugen und wurde von den ansässigen 
Arabern in den bewußten Hohlweg geführt, wo er in der 
Tat die Skelette der getöteten Schlangen vorfand und zwar 
waren es große, mittlere und kleine Haufen von „Akanthai" 
(d. i. Wirbelfortsätze, im übertragenen Sinne Wirbelsäulen), 
die in dem Hohlwege lagen. 

Es kann sich bei diesen zuverlässigen Angaben Hero- 
dot’s kaum um etwas anderes als um fossile Knochen han¬ 
deln, die stellenweise in dem Horizonte 5a der oberen Mo- 
kattamstufe des ägyptischen Alttertiärs sehr häufig auf- 
treten. Nach der Schilderung Herodot’s der von den 
aus Arabien, also von Osten her, gegen das Niltal vor¬ 
brechenden fliegenden Schlangen spricht, bezieht sich die 
Darstellung des Fundortes wohl kaum auf eine andere Stelle 
als auf den Ostabfall des Mokattamgebirges, was auch mit 
der von H e r o d o t angegebenen Entfernung von Memphis 
stimmen würde. Im Frühjahre, also nach der Regenzeit, 
pflegen aus dem fossilführenden Horizonte 5a der Mokattam- 
stufe, z. B. im Fayum, die Knochen fossiler Wirbeltiere in 
Menge auszuwittern, und da Herodot sich selbst von dem 
Vorkommen der „Akanthai“ in dem Hohlwege überzeugen 
konnte, so erscheint damit das Rätsel von der Entstehung 
dieser Fabel befriedigend gelöst. Wie ich 1914 darzulegen 
versuchte, werden daher die Archäologen die vergeblich ge¬ 
suchte Stadt Buto aller Wahrscheinlichkeit nach im Osten 
des Mokattamgebirges zu suchen haben 9 . 

Wenn aber noch bis in das XVII. Jahrhundert hinein mit 
so auffallender Hartnäckigkeit an der Fabel von der Existenz 
fliegender Drachen auf dem Boden Deutschlands, wenigstens 
vorzeitlicher, festgehalten wurde, so mag dabei doch auch 
noch ein anderes Moment mitspielen, worauf ich schon 

9 Verhandl. K. K. Zool.-Bot, Gesellschaft in Wien, 65. Band, 
1915, S, 115. 
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früher einmal aufmerksam gemacht habe 10 . Athanasius 
Kircher stellt in seinem schon genannten ,,Mundus sub- 
terraneus“ einen Drachenkampf dar, wobei das Aussehen 
des Drachen nicht mehr dasselbe ist wie auf den Bildern aus 
der Zeit Gesner’s und der von seinen Werken beein¬ 
flußten Schriften späterer Zeit, Der Drache hat hier (Fig. 3) 
einen auffallend langen und schlanken Hals und auf seinem 
Rücken stehen zwei lange, schmale und spitze Flügel, also 
keine Fledermausflügel mehr wie auf den älteren Bildern. 
Ich habe darauf aufmerksam gemacht, daß das Bild dieses 
Drachens so sehr an die Körpergestalt und Flossenform eines 
Plesiosaurus (Tafel IV) erinnert, daß kaum an einen Zufall 
gedacht werden kann. Wir müssen uns vergegenwärtigen, 
daß in den Liasschiefern Schwabens, in denen die Skelette 
von Plesiosauriern heute gefunden werden, zweifellos auch 
schon in früheren Jahrhunderten derartige Funde gemacht 
worden sind, nur hat man damals zuerst an Drachen gedacht 
und das Vorstellungsbild dieser Fabelwesen nach den Funden 
der fossilen Plesiosaurier abgeändert. Wie schon O. F r a a s 11 
betont, zeigen Trümmer auf dem Hohenstaufen, daß dort 
schon bei der Gründung der Wiege des alten Kaisergeschlech¬ 
tes Platten gebrochen wurden, wobei sehr leicht solche 
Funde, wie sie heute gemacht werden, auch schon in früherer 
Zeit gemacht werden konnten, die den im Volke lebendigen 

10 Über diese Frage wie überhaupt über das ganze hier be¬ 
handelte Thema ist manches ausführlicher dargelegt in: 

O. Abel: Paläontologie und Paläozoologie. — Kultur der Gegen¬ 
wart. — (Teil III, Abteilung IV, 4 des Gesamtwerkes,. B, G. 
Teubners Verlag, Leipzig und Berlin 1914, S. 303—394). 

— Die Tiere der Vorwelt. — Aus Natur- und Geisteswelt, 
399. Bd„ B. G. Teubner’s Verlag, 1914, S. 30—52, 

— Die Reste fossiler Tiere im Volksglauben und in der Sage. 
— Die Naturwissenschaften. Berlin, VII. Bd., 1919, 8. Heft, S. 113, 
9. Heft, S. 141. 

11 Vor der Sündfluth! — Stuttgart 1866, S, 4L 
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Fabeln und Märchen von Drachen und geflügelten Schlangen 
immer wieder neue Nahrung zuführen mußten. 

Die Basiliskensage. 

Unter den aus dem Altertume übernommenen Vorstel¬ 
lungen von fabelhaften Ungeheuern spielt auch die Basilis¬ 
kensage eine große Rolle, 

Der Basilisk sollte ein Tier sein, das nur unter beson¬ 
deren Zufällen entstehen könne. Nach einer bei orienta¬ 
lischen Völkern verbreiteten Sage entsteht ein Basilisk, wenn 
ein von einem Hahn gelegtes Ei von einer Kröte oder 
Schlange ausgebrütet wird. Der Basilisk tötet durch seinen 
giftigen Hauch, aber auch schon durch seinen Blick, den 
„Basiliskenblick". Bei Aristoteles ist der Basilisk 
noch eine einfache Schlange, aber bei Plinius ist er, wie 
schon sein Name andeutet 12 , der unbeschränkte König alles 
Lebendigen, Zur Zeit des AlbertvonBollstaedt, ge¬ 
nannt Albertus Magnus (1193—1280) nahm die Basi¬ 
liskensage bestimmtere Formen an; es heißt jetzt, daß der 
Basilisk einen Hahnenkopf mit einer Krone oder einem Kamm 
besitze, einen plumpen beschuppten Rumpf mit acht Hahnen¬ 
füßen und einen langen Schlangenschwanz (Tafel V, untere 
Figur). Er entstehe, wenn ein achtjähriger Hahn ein Ei lege, 
das von einer Kröte bebrütet werden müßte, um den Basi¬ 
lisken entstehen zu lassen. 

Über einen in Wien im Jahre 1212 „getöteten“ Basilis¬ 
ken haben wir eine Sage überliefert, die deshalb hier aus¬ 
führlicher erzählt werden soll, weil sich der besagte Basilisk 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat und uns, wie Eduard 
Suess 13 im Jahre 1862 nachgewiesen hat, deutlich den 
Weg zeigt, wie die Sage entstanden sein dürfte, 

12 Basileus (griechisch): König, 

18 Der Boden der Stadt Wien, Wien, bei Braumüller, S. 142, 
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Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts lebte im Hause 
Schönlaterngasse 7 der Bäckermeister Martin Garhibl 14 , ein 
böser, hartherziger und geiziger Mann, der seinem holden 
Töchterchen Apollonia und seinen Gesellen schwere Stun¬ 
den bereitete, so daß von den letzteren nur Hans das Gelb¬ 
haar allein bei dem bösen Meister aushielt. 

Was die Ursache des Bleibens des Gesellen Hans bei 
dem bösen Meister war, ist leicht zu erraten. 

Nach einiger Zeit bat Hans den Vater um die Hand sei¬ 
ner Tochter, 

In hellem Zorn^wies ihm jedoch der erboste Meister die 
Türe, mit dem höhnischen Rufe: „Sobald dieser Hahn, der 
sich so patzig wie Du benimmt, ein Ei gelegt haben wird, 
sollst Du meine Tochter zum Weibe erhalten!“ 

Nach einiger Zeit, als eben der Vater wieder einmal, 
nachdem Hans seiner Wege gezogen, seiner Tochter seinen 
Schwur wiederholte, hörte man den Hahn kräftig krähen 
und gackern und sah noch, wie er über das Dach flog. Im 
selben Augenblicke erscholl im Hofe des Bäckerhauses ein 
Schreckensschrei. 

Durch die rasch zusammengelaufene Menge bahnte sich 
der Stadtrichter Jakob von der Hülben mit seinen Knechten 
Bahn, um nach dem Rechten zu sehen. 

Nun hieß es, die Magd sei eben am Brunnen gewesen, 
um Wasser zu schöpfen, sei aber zu Tode erschrocken, als 
aus dem Brunnen verwunderliches Geflunker blitzte und 
gräulicher Gestank hervordrang. Ein mutiger Lehrjunge, der 
sich, an ein Seil gebunden, in den Brunnen hinabgelassen 
hatte, erzählte, daß unten ein greuliches Tier mit zackigem 
Schuppenschweife, wunderlich glühenden Augen und warzi¬ 
gen Füßen sitze und auf dem Kopfe ein Krönlein trage. Es 
sehe aus, als wäre das Ungetüm aus einem Hahne, einer 
Schlange und einer Kröte zusammengesetzt, 

14 Die Namen dürften freie Erfindung aus späterer Zeit sein. 
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Ein gelehrter Doktor erklärte endlich der erstaunten 
Menge, daß das Tier ohne Zweifel ein Basilisk sein müsse, 
den schon der berühmte Plinius beschrieben habe. Es könne 
nur getötet werden, wenn man ihm einen Spiegel Vorhalte, 
denn dann entsetze sich das Unwesen so über sein eigenes 
Aussehen, daß es vor Wut zerberste. 

Zum Glück nahte ein Retter in der Gestalt des ver¬ 
schmähten Hans, Er ließ sich, einen Spiegel als Schild vor¬ 
haltend, in den Brunnen hinab, worauf der Basilisk zersprang. 
Zum Lohne für die Rettung vom Basilisken mußte der 
Bäckermeister wohl oder übel darein willigen, daß Hans 
seine Tochter heimführte. 

Um aber diese Begebenheit den Nachkommen dauernd 
ins Gedächtnis einzuprägen, wurde ein getreues Abbild des 
Basilisken an der Außenmauer des Hauses angebracht, wo 
er sich noch heute befindet. 

In einer Nische des Hauses wurde bei dessen Renovie¬ 
rung im Jahre 1577 eine Inschrift angebracht, die leider seit 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts spurlos verschwunden 
ist. Nach alten Berichten lautete sie: 

,,Anno domini MCCII, 

ward erwelt kaiser Friedrich der II. Unter seinem regi- 
ment ist von einem hann entsprungen ein Basiliske, wel¬ 
cher obstehender figur gleich, und ist der brunn voll an¬ 
geschüttet worden mit erden, darinnen solligs thier ge¬ 
funden worden ist, ohne zweifei, weil ob seiner giftigen 
aigenschaft viel menschen gestorben und verdorben 
seind. Renoviert anno 1577 durch den hausherrn Hannsz 
Spannring, Buchhändler,“ 

Der noch heute erhaltene Basilisk des Hauses Schön- 
laterngasse 7 in Wien (Tafel V) bietet ein wirklich merkwür¬ 
diges Bild dar. Dem aus Sandstein bestehenden Gebilde ist 
ein Schnabel angesetzt, das Haupt erscheint mit einer Krone 
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verziert und der plumpe Rumpf läuft in einen stilisierten, 
fächerartig zerteilten Schwanz aus. 

Nun sagL zwar die leider heute verlorene, allerdings 
scheinbar getreu überlieferte Inschrift nur, daß der Basilisk 
„obstehender Figur gleich** war; anderseits hebt die Inschrift 
aber ausdrücklich hervor, daß der Basilisk im Brunnen ge¬ 
funden worden sei und daß er einen sehr verderblichen Ein¬ 
fluß ausgeübt habe. 

Die Untersuchung des „Basilisken“ durch Eduard 
S u e s s im Jahre 1862 hat zu folgenden Ergebnissen geführt. 

Der Boden Wiens wird zu einem großen Teile von den 
Schichten der sogenannten Pontischen Stufe des oberen Ter¬ 
tiärs gebildet und zwar gehören diese durch das Vorkommen 
der Muschelgattung Congeria gekennzeichneten und daher 
nach ihr benannten Congerienschichten dem unteren Pliozän 
an. Die Hauptmasse dieser Schichten besteht aus blaugrauen 
oder grünlichgrauen Tonen, die wie in früheren Zeiten noch 
heute in den großen Ziegeleien am Laaerberge bei Wien, bei 
Inzersdorf usw. zu Ziegeln verarbeitet werden. Diese Tone 
oder, wie sie in der Gegend von Wien genannt werden, 
„Tegel“, sind gelegentlich von Zwischenschichten eines fei¬ 
nen, blaugrauen oder grüngrauen Sandes durchzogen, der 
mitunter zu harten Sandsteinlagen oder wenigstens zu Lagen 
von einzelnen verfestigten Partien, sogenannten „Konkre¬ 
tionen“, verkittet ist. Diese Konkretionen besitzen oft eine 
abenteuerliche und die Phantasie herausfordernde Gestalt 
und auch heute noch werden derartige eigentümlich gestal¬ 
tete Bildungen von den Arbeitern mit allen möglichen Din¬ 
gen verglichen. 

Diese Sandsteinplatten oder die Lagen mit knollig¬ 
kugeligen Konkretionen pflegen nun in den Congerienschich¬ 
ten als Decke von gröberen Schottern und Sanden aufzü- 
treten, die meist Wasser führen. In früherer Zeit, als Wien 
noch keine Hochquellenleitungen besaß, und die WasServer- 
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sorgung der Stadt ausschließlich durch Hausbrunnen geschah* 
war es den Brunnenmeistern eine bekannte Tatsache, daß 
beim Abteufen von Brunnen unmittelbar nach dem Durch¬ 
stoßen einer solchen Sandsteinplattenschichte das Wasser 
aufzusteigen pflegte. 

Noch jetzt kann man bei der Anlage von Brunnen außer¬ 
halb des Weichbildes der Stadt Wien beobachten, daß das 
Wasser, das in den Congerienschichten aufgeschlossen wird, 
sehr häufig einen Übeln Geruch besitzt und namentlich in 
der ersten Zeit nach seinem Erschließen durch eine Brunnen¬ 
bohrung von starken Gasausströmungen (Schwefelwasser¬ 
stoff) begleitet ist. 

Der „Basilisk“, der uns erhalten geblieben ist, ist nun 
nach den Untersuchungen von E Stiess nichts anderes als 
eine solche Sandsteinkonkretion, wie sie bei Brunnengrabun¬ 
gen im Bereiche der Congerienschichten im Boden Wiens 
häufig anzutreffen sind. 

Es liegt nun sehr nahe, anzunehmen, daß bei einer im 
Jahre 1212 durchgeführten Brunnengrabung im Hause Schön- 
laterngasse 7 nach Durchstoßen der Schichte mit Konkre¬ 
tionen eine auffallend starke Ausströmung von Schwefel¬ 
wasserstoffgas stattfand. Bei der allgemeinen Stellungnahme 
der damaligen Zeit zu solchen Erscheinungen kann es nicht 
Wunder nehmen, daß man auf die Vorstellung von einem 
Basilisken geführt wurde, der nun die Verantwortung für die 
Übeln Dünste tragen mußte, die aus dem Brunnen strömten. 

Die Ausschmückung des später aus dem Brunnen geho¬ 
benen Sandsteinsphaeroids mit Schnabel, Schweif und Krone 
wird wohl schon bei Anbringung des Wahrzeichens am Hause 
erfolgt sein; spätere Zutaten sind der heute nur mehr in 
wenigen Resten sichtbare blaugrüne Anstrich des vermeint¬ 
lichen Ungetüms, das sicher auch dem an der Rückseite des 
Hauses mündenden Sackgässchen den Namen „Drachengasse“ 
verschafft hat. 
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Daß ein derartiger Fund den Glauben an die Existenz 
von Basilisken sehr wesentlich gefestigt haben muß, ist leicht 
verständlich. Wurden dann später da und dort Unfälle von 
Leuten bekannt, die in Kellern oder Höhlen von Kellergasen 
oder Kohlensäureausströmungen betäubt wurden, so waren 
es natürlich immer wieder Basilisken, die dafür verantwort¬ 
lich gemacht wurden. Allerdings gibt selbst C. G e s n e r , 
der doch sonst felsenfest an Drachen, geflügelte Schlangen 
und Lindwürmer glaubte, der Wahrheit die Ehre, wenn er 
in seinem „Schlangenbuch" 15 schreibt: 

„Aber dass die gmeinen leute glauben / dass in vnseren 
landen (spricht Levinus Lemnius), ein sölich schedlich thier 
von dem aussbrüten der krotten herkomme / und lige in den 
verborgnen löcheren / und tÖde die Leut / wenn sie in solche 
löcher und die erden gehen / ist weyber täding und ein fal¬ 
scher wahn. Dann dass ettliche leut sterben wenn sie in 
solche löcher kommen / geschieht darumb / dass daselbst vil 
böser dünsten / wüst / gestanck / schimlige / und gifftige 
dämpff von dem verschlossnen lufft entspringen und auffstei- 
gen/die dem menschen den atthem erstecken / unnd offt 
gar töden. Darzu ohne zweyfel offt auch helffen kan / giff- 
tiger thieren athem / so in den tieffen holen verborgen ligen." 

Aber die Leichtgläubigkeit und Freude der breiteren 
Volksschichten an Märchen und Sagen, der Glaube an die 
Existenz von Drachen, Lindwürmern und anderen Unholden, 
ist auch heute noch nicht gänzlich verschwunden. Als ein 
wertvolles Dokument dafür bewahrt das Paläobiologische 
Institut der Wiener Universität in seiner historischen Abtei¬ 
lung den „versteinerten" Schädel eines „Drachen" 'auf* der 
von einem Zolleinnehmer in der Gegend des berühmten Wall¬ 
fahrtsortes Mariazell in Steiermark im Bachschotter gefun¬ 
den und der Sammlung seiner Naturmerkwürdigkeiten ein¬ 
verleibt wurde. Durch Direktor E. Ebenführer gelangte 

“ S. XXVIII. 

Abel, Die vorweltlichen Tiere in Märchen, Sage und Aberglauben. 3 


29 



dieses Stück in die Sammlungen meines Institutes, Es ist 
nichts anderes wie ein etwas sonderbar geformtes Kalkstein¬ 
geschiebe eines Baches, die ja häufig bizarre Gestalten auf¬ 
weisen, Eine den „Schädel** durchsetzende Gesteinskluft 



Fig. 7, 


Vermeintlicher „Drachenkopf“ aus der Sammlung eines Zolleinnehmers in Maria¬ 
zell (Steiermark), der eine größere Zahl solcher „Versteinerungen“ im Geschiebe 
des Erlaufflusses gesammelt hatte. Die Mundspalte und das Auge sind nach¬ 
gearbeitet („präpariert“) worden. Durch Herrn Direktor E. Ebenführer gelangte 
das Exemplar in die Sammlung des Paläobiologischen Lehrapparates der Uni¬ 
versität Wien. 

stellt die Mundspalte des Drachenkopfes dar, und zwei in 
der Augengegend vorhandene Gruben sind beiderseits auf 
künstlichem Wege etwas vertieft worden (Fig. 7). So hat 
auch die „Zeit der Aufklärung** derartige Vorstellungen 
nicht gänzlich auszulöschen vermocht. 


Zyklopen und Riesen. 

Daß die seit dem Altertum immer mehr Boden gewin¬ 
nenden Sagen und Märchen von Lindwürmern und Drachen 
so häufig von Riesensagen begleitet werden, hat in der über¬ 
wiegenden Mehrzahl aller näher bekannten Fälle seinen 
Grund in Funden großer Knochen vorzeitlicher Säugetiere, 
Da unseren Vorfahren die Vorstellung fremd war, daß 
die Erdoberfläche in grauer, weit hinter der Geschichte und 
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Entstehungszeit des Menschengeschlechtes zurückliegender 
Zeit von fremdartigen, seither längst ausgestorbenen und 
zum Teile riesigen Tieren bewohnt war, so mußten Funde 
großer Knochen und Zähne bei diesem Mangel an richtiger 
Urteilsfähigkeit zu der Annahme führen, daß die Erde in der 
Vorzeit von riesigen Menschen bevölkert gewesen sei. Und 
so, wie aus dem Funde von Schädeln und Zähnen oder an¬ 
deren Skelett eilen von Höhlenbären in Felsklüften und Höh¬ 
len oder aus dem Funde fossiler Skelette in Steinbrüchen, 
bei der Anlage von Gräbern, Brunnen, Kanälen usw. die 
Sagen von Drachen und Lindwürmern immer neue Nahrung 
fanden, so war das auch mit den Riesensagen der Fall, die 
scheinbar immer wieder neue Bestätigung erhielten, wenn 
irgendwo gewaltige Knochen oder Zähne vorzeitlicher Säuge¬ 
tiere vor den staunenden Augen der Fundzeugen zutage 
traten. 

In vielen Fällen ist es schwierig, den genauen Hergang 
bei der Entstehung solcher Riesensagen bis in alle Einzel¬ 
heiten zu verfolgen, aber in einigen gelingt es doch bei sorg¬ 
fältiger Prüfung aller Umstände, die späteren Zutaten von 
den tatsächlichen Funden loszulösen und so den Kern man¬ 
cher Riesensagen herauszuschälen. 

Eine der bekanntesten, bis weit in die vorhomerische 
Zeit zurückreichende Riesensagen ist die von den Zyklopen 
Siziliens, besonders die vom Zyklopen Polyphem, den nach 
Homer der göttliche Dulder Odysseus durch seine List 
blendete. 

Nach den Vorstellungen der Seefahrer zurzeit der tro¬ 
janischen Helden, also in mykenischer Zeit (um die Mitte des 
2, Jahrtausends v, Chr,), herrschten in Sizilien riesenhafte 
Menschen mit einem einzigen, großen Auge auf der Mitte 
der Stirne, 

Homer schildert uns, daß Odysseus mit seinen Gefähr¬ 
ten auf seinen Irrfahrten nach der Zerstörung Trojas auch 

3 * 
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in das Land der Zyklopen kam und eine Höhle aufsuehte, 
ohne zu wissen, daß er das Heim des Riesen Polyphem be- 
i treten hatte. Spät abends trieb der Riese seine Schafherde 
in die Höhle, verschloß sie mit einem gewaltigen Stein und 
entdeckte die eingeschlossenen Seefahrer. Wie Polyphem 
sechs Gefährten des Odysseus mordete und fraß, dann von 
Odysseus trunken gemacht und geblendet wurde, und wie der 
schlaue Odysseus dann entkam, berichtet H o m e r mit allen 
Einzelheiten im neunten Gesänge der Odyssee. 

Nun ist es sehr sonderbar, daß gerade Sizilien im Alter- 
tume als die Heimat der einäugigen Zyklopen gegolten hat. 
Man hat versucht, diese sonderbare Vorstellung dadurch 
zu erklären, daß schon damals gewisse .Monstrositäten bei 
Haustieren, die man als „Zyklopen“ bezeichnet, bekannt ge¬ 
wesen seien. Von anderer Seite ist es als wahrscheinlich 
hingestellt worden, daß schon in sehr früher Zeit der Gorilla 
bekannt gewesen sei und daß die Polyphemsage auf ein Zu¬ 
sammentreffen mit einem Gorilla zuruckzuführen sei. Beide 
Erklärungsversuche sind durchaus gekünstelt und unwahr¬ 
scheinlich. 

Wenn wir prüfen, auf welche Umstände die Sage von 
der Existenz der einäugigen Zyklopen zurückgeführt werden 
kann, so müssen wir uns fragen, welche noch heute uns 
zugänglichen Tatsachen an der Entstehung einer so eigen¬ 
artigen Sage mitgewirkt haben können. 

In den unweit des Meeresstrandes gelegenen Höhlen 
der Gegend von Messina und an vielen anderen Stellen Sizi¬ 
liens, wie bei Palermo und Trapani, findet man noch heute 
Reste von zwerghaft kleinen Elefanten, die in der Eiszeit 
lebten und die unter dem Namen Elephas mnaidriensis be¬ 
schrieben worden sind. Im klassischen Altertume sind solche 
Funde wiederholt gemacht worden; so berichtet Empe- 
dokles (492—432 v. Chr.) von solchen Funden und hält 
sie für Beweise von der Existenz eines erloschenen Giganten- 
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Fig. 8. 

Riesen. v (Nach A. Kircher, 1678.) 


Höhle bei Trapani im vierzehnten Jahrhundert (Fig, 8). 
Noch gegen Ende des siebenzehnten Jahrhunderts scheinen 

16 Giov. Boccaccio: Genealogia deorum, IV, Buch, Kap, LXVIIL 









diese Reste noch vorhanden gewesen zu sein, denn Atha¬ 
nasius Kir eher schreibt in seinem ,Fundus subterra- 
neus“, daß er diese Reste noch gesehen und ihre Fundstelle 
besucht habe, aber seiner Schätzung nach sei der Riese 
Polyphem nicht, wie Boccaccio behauptet hatte, 300 
Fuß, sondern höchstens 30 Fuß lang gewesen* 

Daß Funde großer Knochen vorzeitlicher Elefanten in 
sizilianischen Höhlen Veranlassung zur Entstehung der Zy¬ 
klopensage gegeben haben, gewinnt aber nun durch die be¬ 
stimmte Angabe von der Einäugigkeit dieser Riesen beson¬ 
dere Wahrscheinlichkeit* 

Wenn wir irgend einen Elefantenschädel von der Vorder¬ 
seite betrachten, so wird uns sofort das mitten auf der 
Stirne stehende große, querovale und in der Mitte einge¬ 
schnürte Loch auffallen, das so aussieht, als wenn die beiden 
Augenhöhlen eines Menschenschädels miteinander ver¬ 
schmolzen wären (Fig* 9)* 

Dieses Loch hat nun freilich mit den Augenhöhlen des 
Elefanten nichts zu tun, denn es ist die Nasenöffnung; die 
beiden Augenhöhlen stehen, in der Vorderansicht nicht 
sichtbar, an den Seiten des Schädels, dessen starke Wöl¬ 
bung entfernt an die eines menschlichen Schädels erinnert* 

Nun dürfen wir nicht vergessen, daß die anatomischen 
Kenntnisse nicht nur im Altertum, sondern noch in viel spä¬ 
terer Zeit so geringe gewesen sind, daß selbst ein Naturfor¬ 
scher wie Johann Jakob Scheuchzer (1672—1733) 
aus dem Skelette eines in den Miozänschiefern von Oeningen 
in Baden gefundenen Riesensalamanders, des berühmten An- 
drias Scheuchzeri, wie er später genannt wurde, das „be¬ 
trübte Beingerüst eines alten Sünders“ machte, „so in der 
Sündflut ertrunken“. Wir werden daher auch wohl kaum 
Bei den Seefahrern der mykenischen Zeit größere Kenntnisse 
der vergleichenden Anatomie voraussetzen dürfen* Dazu 
kommt aber noch, daß in dieser Zeit der Elefant im Kultur- 
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Elefanten schädel, von vorne gesehen, um die ein auf der Stirne stehendes Auge 
vortäuschende Nasenöffnung zu zeigen. 


Schädels mußte am ehesten an die eines Menschen, freilich 
in sehr viel größeren Dimensionen, erinnern und die Form 
und Lage der mitten auf der Stirne stehenden Öffnung 
konnte bei naiver Beurteilung kaum anders als die beiden 
miteinander verschmolzenen Augenhöhlen dieses vermeint¬ 
lichen Riesen gedeutet werden. 







Ich bin daher, wie ich schon 1914 dargelegt habe, zu 
der Überzeugung geführt worden, daß Seefahrer zur Zeit des 
trojanischen Krieges aus Sizilien die Kunde von der Existenz 
der einäugigen Zyklopen in ihre Heimat gebracht haben. Sie 
konnten in einer nahe am Strande gelegenen Höhle Schutz 
vor Unwetter gesucht und beim Anzünden des Lagerfeuers 
einen aus dem Höhlenlehm aufragenden Schädel eines vor¬ 
zeitlichen Elefanten erblickt haben, der in ihnen die Vor¬ 
stellung von einäugigen, menschlich gestalteten Riesen er¬ 
weckte. 

Alles andere in der uns überlieferten Polyphenisage ist 
spätere Zutat aus einer Zeit, die überall Göttern und Götter¬ 
söhnen zu begegnen glaubte und eher geneigt war, übernatür¬ 
liche Dinge anzunehmen, als die sie umgebende Welt mit 
unbefangenen Augen zu betrachten, Die Übertreibungslust 
heimkehrender Seefahrer wird auch das Ihrige zu der Ent¬ 
stehung und weiteren Ausgestaltung dieser Sage mit allen 
Einzelheiten der Bekämpfung und Überlistung des Riesen 
Polyphem beigetragen haben, 

Berichte über die Funde großer Knochen und ganzer, 
riesiger Skelette, die allgemein für Überreste der Giganten 
oder Titanen und für die Gebeine von Heroen gehalten 
wurden, finden sich bei vielen Schriftstellern des klassischen 
Altertums, So erzählt Herodot von der Entdeckung eines 
sieben Ellen langen Riesenskelettes, das bei einer Brunnen¬ 
grabung in Tegea von einem Schmied entdeckt wurde. Die 
Spartaner sahen in den Gebeinen die des Orestes und ent¬ 
wendeten sie nächtlicher Weile, da ein Orakelspruch der 
Pythia den Spartanern den Sieg verheißen hatte, wenn sie 
sich die Gebeine des Orestes, des Sohnes Agamemnons, ver¬ 
schaffen würden. Offenbar handelt es sich auch in diesem 
Falle um die Ausgrabung des Skelettes irgend eines größeren 
fossilen Säugetieres, doch ist es heute nicht mehr zu ent¬ 
scheiden, welche Art es gewesen sein mag. Ebenso können 
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wir aus der Angabe des Pausanias, daß bei Milet das 
zehn Ellen lange Gerippe des Telamoniers Ajas gefunden 
worden sei, nur entnehmen, daß auch in diesem Falle der 
Fund eines fossilen Großsäugetiers vorliegen muß, aber wir 
können nicht sagen, welches dabei in Betracht kommen 
könnte, da ja diese Knochen schon im Altertume verschol¬ 
len sind. 

Der Schriftsteller Suetonius erwähnt in seiner Ge¬ 
schichte der römischen Kaiser 17 , daß noch zu seiner Zeit, 
also in der Regierungszeit des Kaisers Hadrian, auf der Insel 
Capri die Sammlung des Kaisers Augustus zu sehen war, 
der hier eine Anzahl von Riesenknochen in seiner Villa zu¬ 
sammengebracht hatte; zweifellos sind auch diese Knochen 
die Reste fossiler Großsäugetiere gewesen, die ja noch bis 
ins siebenzehnte Jahrhundert hinein für die Überreste von 
Riesen galten, wenn sie bei irgend einer Erdbewegung an 
das Tageslicht gelangten. 

Der heilige Augustinus erwähnt, daß er bei Utica 
einen riesigen Menschenzahn gesehen habe, der Hügel wie 
ein menschlicher Backenzahn besessen haben soll und so 
groß gewesen sei, daß man aus ihm etwa 100 Menschenzähne 
hätte machen können; diese Beschreibung läßt darauf schlie¬ 
ßen, daß ihm der Backenzahn eines Mastodonten vorlag, der 
durch seine Höckerbildung, wenn auch nur bei sehr ober¬ 
flächlicher Betrachtung, an einen Menschenzahn erinnern 
könnte. 

Daß eine Zeit, wie die des Mittelalters, in der überall 
Drachen- und Lindwürmersagen entstanden, auch der Ent¬ 
stehung der Riesensagen günstig war, kann uns kaum wundern. 
Überall, wo ein großer Knochen, ein mächtiger Schädel oder 
Unterkiefer oder Gliedmaßenknochen eines fossilen Groß¬ 
säugetieres ausgegraben wurden — und solche Funde sind 

17 Kaiserbiographien, verdeutscht von A, Stahr. Stuttgart 1864, 
Kap. 72, S, 174, 
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bei der regen Bautätigkeit vergangener Jahrhunderte gewiß 
nicht selten gewesen — gab es immer wieder neues Erstau¬ 
nen vor den gewaltigen Dimensionen der riesenhaften Men- 
schengebeine aus vergangener Zeit, S u i d a s berichtet über 
einen Riesenknochen, der beim Baue der Kirche von St. 
Mena zu Konstantinopel gefunden und vom byzantinischen 
Kaiser Anastasius in dessen Palaste aufbewahrt wurde; und 
als, dreizehnhundert Jahre später, am 9. Juni 1806, bei De- 
motika in der Nähe von Adrianopel Reste eines großen fos¬ 
silen Säugetieres, möglicherweise die eines tertiären, zutage 
kamen, wußte das „Journal de Paris“ wieder von einem 
Riesenfunde zu berichten. 

Groß ist die Zahl der einzelnen, in der Literatur weit 
verstreuten Berichte von Riesenknochenfunden. Vielfach 
brachte man sie mit der Legende vom heiligen Christophorus 
in Zusammenhang, und an vielen Orten, so in Valencia, wur¬ 
den und werden zum Teil noch Knochen und Zähne vorzeit¬ 
licher Elefanten als Reliquien des hl. Christophorus verehrt. 

Zu den berühmtesten „Riesenfunden“ zählt der des Cim- 
bemkönigs Teutobochus, der im Kampfe gegen Marius ge¬ 
fallen war. Im Chaumonter Feld in der Dauphine, das seit 
alten Zeiten den Namen ,,le champ des Geans” führt, da dort 
wiederholt riesige Knochen gefunden worden waren, kam 
am 11, Januar 1613 das Skelett eines Dinotherium zum Vor¬ 
schein, dessen Reste noch heute im Jardin des Plantes in 
Paris aufbewahrt werden. 

Ein „Chirurge" namens Mazurier, der in der Ge¬ 
schichte der Paläontologie eine traurige Berühmtheit erhalten 
hat, grub diese Knochen aus und gab vor, sie in einem 
dreißig Fuß langen, ausgemauerten Grabmal vorgefunden zu 
haben, auf welchem der Name des Cimbernkönigs stand. Mit 
diesen Funden reiste Mazurier weit umher, es entstand 
ein heftiger Streit unter den Gelehrten um die Echtheit des 
Fundes, und insbesondere an der Pariser Akademie tobte der 
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Kampf um den Cimbernkönig durch fünf Jahre, ob es Riesen¬ 
knochen seien oder ein Naturspiel, das im Chaumonter Feld 
ausgehoben ward. In den „Recherches sur les Ossemens fos¬ 
siles“ hat C u v i e r die Geschichte dieses Fundes sowie eine 
große Zahl anderer angeblicher Riesenfunde übersichtlich 
geschildert. 

Zu den bekannteren „Riesen“ gehört der sogenannte 
„Luzerner Riese“, Im Jahre 1577 kam beim Kloster Reyden 
in der Schweiz unter den Wurzeln einer vom Sturme ge¬ 
fällten Eiche das Skelett eines Riesen zum Vorschein, das 
der gelehrte Doktor Felix Plater genau untersuchte 
und für das Gerippe eines Riesen von neunzehn Fuß Länge 
erklärte (Fig, 8, „Helveticus gigas“), Nach dem Berichte 
von S c h e u c h z e r existierten im Jahre 1706 noch ein 
Stück des Schulterblattes und zwei Handwurzelknochen; zu 
Cu vier's Zeiten war noch eine Zeichnung des Fundes im 
Jesuitenkloster vorhanden; zu Ende des achtzehnten Jahr¬ 
hunderts hat Blumenbach diese Reste noch gesehen und 
sie für die Knochen eines fossilen Elefanten erklärt. 

In Gebieten, in denen der von Winden in der Eiszeit 
zusammengeblasene und aus den Stromniederungen auf die 
Ufergehänge oft weithin verwehte Löß gebildet wurde, der 
das Grab zahlreicher Großsäugetiere der Eiszeit darstellt, 
sind bei Erdaushebungen seit uralter Zeit Knochen und 
Zähne des Mammuts zum Vorschein gekommen, die, ent¬ 
sprechend den herrschenden Ansichten früherer Zeiten, nicht 
nur von den breiten Schichten der Bevölkerung, sondern 
auch von den Gelehrten, fast immer für die Reste vorzeit¬ 
licher Riesen gehalten worden sind. Auch in Wien, dessen 
Untergrund in den tieferen Schichten von tertiären, in den 
höheren von quartären Ablagerungen — Löß und Schotter 
— aufgebaut ist, sind solche Funde wiederholt gemacht wor¬ 
den. In der „Wienerischen Chronika“ weiß Lasius man¬ 
cherlei von den Funden der Gebeine der Riesen Gog und 
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Magog zu berichten 18 . Das romanische Portal des St. Ste¬ 
phansdomes in Wien führt seit alten Zeiten den Namen „das 
Riesentor“, obwohl es das kleinste der drei Portale ist. E. 
S u e s s 19 hat 1862 nachgewiesen, daß diese Bezeichnung 
als „Riesentor“ auf einen Riesenknochen zurückzuführen ist, 
der am Portale befestigt war. Noch im Jahre 1729 sah der 
Reisende F. E. Brückmann aus Wolfenbüttel große „Rie¬ 
sengebeine“ an der Stephanskirche befestigt, hebt aber her¬ 
vor, daß diese Bezeichnung schlecht und irrig sei: „Ejusmodi 
magna ossa, gigantum male falseque dicta, Viennae Austriae 
ad templum Divo Stephano dicatum appensa haerent 20 . 

Seit alter Zeit befindet sich in der Sammlung der Uni¬ 
versität Wien der Oberschenkelknochen eines Mammuts 
(Tafel III, untere Figur), auf dessen einer Seite eine zierlich 
gemalte Schriftrolle die Jahreszahl 1443 zeigt, während auf 
der Gegenseite der Wahlspruch Kaiser Friedrich III., A. E. 
I. O. V., dem Knochen aufgemalt ist. Nun konnte ermittelt 
werden, daß im Jahre 1444 der Grund zu dem zweiten, ün- 
ausgebaut gebliebenen Turme der Stephanskirche gelegt wor¬ 
den ist, und es ist wohl die Vermutung gerechtfertigt, daß 
wir in diesem noch heute erhaltenen Oberschenkelknochen 
eines Mammuts den Fund besitzen, nach dem das „Riesen¬ 
tor“ seinen Namen trägt, während der von L a s i u s er¬ 
wähnte, am Hause „da desz Risen Schienbaine angehencket 
ist“ angebracht gewesene Knochen, der gleichfalls einem 
Mammut angehört haben dürfte, nicht mehr existiert. 

18 Wolfgang L a siu s:* Wienerische Chronika. (Aus dem latei¬ 
nischen Original: „Vienna Austriae, Rerum Viennensium Commen- 
tarii“ ctc„ Basel 1546, von Heinrich Abermann ins Deutsche 
übertragen). Wien 1619, III. Buch, S. 102, 

19 Der Boden der Stadt Wien, S. 138. 

20 „Große Knochen dieser Art, schlecht und fälschlich „Riesen¬ 
gebeine“ genannt, sind in Wien (Österreich) an der Stefanskirche 
aufgehängt,“ Epistola itiner,, XII, De gigantum dentibus. 
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Auch die Überreste des „Kremser Riesen“ sind, wenn 
auch nur zum Teile, noch heute erhalten- Als die Schweden 
im Jahre 1645 unter Torstenson den Rückzug vor den kaiser¬ 
lichen Truppen antreten mußten und donauaufwärts abzogen, 
warfen sie nördlich von der Stadt, am Hundssteige, an den 



Fig. 10. 


Backenzahn des „Kremser Riesen“: der Mahtzahn eines Mammuts (Elephas primi- 
genius), 1645 im Löß des Hundssteiges bei Krems gefunden. Stark verkleinert. 
(Nach Merlan, 1647.) 


Abhängen gegen das Kremstal, eine „Retirade mit Wercken“ 
auf. Bei der Anlage der Schanzgräben kamen nun verschie¬ 
dene Reste eines vermeintlichen Riesen zum Vorschein, die 
zum Teile in Krems im Jesuitenkollegium verblieben, zum 
anderen Teile in die Welt verstreut wurden; Aus der von 
Merian in seinem „Teatrum europaeum“ im Jahre 1647 21 
mitgeteilten Abbildung eines Zahnes (Fig. 10) ergab sich mit 
voller Sicherheit, was schon F. E. Brückmann 1729 zuerst 
erklärt hatte, daß es sich um Reste eines Mammutes handelt, 
die für Gebeine eines „Riesen“ gehalten worden waren. 

21 V. Bd„ S. 639. 
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Die Knochen des Kremser Riesen waren seit 1770 ver¬ 
schollen, Erst im Jahre 1911 konnte ich, worüber Prof, P, 
L, A n g e r e r berichtet hat 22 , den Nachweis führen, daß der 
von Merian 1647 abgebildete „Stockzahn des Kremser 
Riesen“ mit einem Mammutzahn identisch ist, der, wie aus 
der Stiftschronik hervorgeht, im Jahre 1770 durch den Han¬ 
delsmann Meyer von Krems in die Sternwarte des Benedik¬ 
tinerstiftes Kremsmünster gebracht worden ist, wo er sich 
in Gesellschaft anderer Reste des „Kremser Riesen“ noch 
heute befindet. 

Fast jedes Land in Europa hat seinen „Nationalriesen“* 
Nicht immer sind es fossile Elefantenreste gewesen, die zur 
Entstehung der Riesensagen Veranlassung gegeben haben; 
wir haben in der Drachenhöhle bei Mixnitz ein Beispiel da¬ 
für, daß auch Höhlenbärenreste zuweilen zu dieser Ehre 
gekommen sind; und die „Riesenfunde“ bei Antwerpen, von 
denen Goropius Becanus (gegen 1580) erzählt, sind 
sehr wahrscheinlich nichts anderes als Knochen fossiler Rie¬ 
senwale, die im Jungtertiär des Bodens von Antwerpen und 
in der Umgebung der Stadt stellenweise in ungeheuren Men¬ 
gen begraben liegen. Der Riese Antigonus von Antwerpen, 
an dessen sagenhafte Tötung durch den Helden Brabo ein 
Denkmal von Jef Lambeaux vor dem Antwerpener Rat¬ 
haus erinnert, ist also wahrscheinlich eine Sagenschöpfung,., 
die auf den Fund tertiärer Walfischknochen zurückgeht. 

Durch Missionäre sind diese Riesensagen auch auf den 
Boden Südamerikas verpflanzt worden, und wenn der Fran¬ 
ziskaner Torrubia in seiner „Gigantologie espagnole“ 2a 
über Funde von Riesenknochen in Mexiko und Peru berich¬ 
tet, so handelt es sich allem Anscheine auch hier wieder um 

22 Verhandl, K, K. GeoL Reichsanstalt Wien, 1911, S, 359. 

28 Pater F, Jos. Torrubia: Aparato para la Historia natural 
Espaßola, Madrid 1754. T. I, S. 54 und 79, 
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nichts anderes als um unrichtig gedeutete Funde von Kno¬ 
chen großer fossiler Säugetiere* 

Überreich ist die Literatur des XVI,, XVII, und auch 
noch des XVIII, Jahrhunderts an „Gigantomachien“ und es 
hat auffallend lange gedauert, bis diese Vorstellungen aus 
den Köpfen der Gelehrten verschwunden sind. Wenn C u - 
vier diesen Fragen in seinen „Recherches sur les Osse- 
mens fossiles“ noch in den ersten Jahrzehnten des neunzehn¬ 
ten Jahrhunderts einen so auffallend breiten Raum widmet, 
so spricht das dafür, daß ihm daran lag, solche Hirngespinste 
wie die Riesenfabeln endgültig zu beseitigen. 

Im Volke leben aber noch immer die Vorstellungen von 
der Existenz vorzeitlicher Riesen fort. Die Erinnerung an 
die Berichte über den Riesen Goliath, den starken Simson 
und den heiligen Christophorus ist bei der Landbevölkerung 
noch nicht verschwunden und noch heute kann man gele¬ 
gentlich der Ausgrabung eines großen Gliedmaßenknochens 
oder des Backenzahnes eines Mammuts im Löß von den Um¬ 
stehenden die Meinung hören, daß diese Gebeine doch sicher 
von Riesen herrühren müssen. Wenn auch nicht mehr so 
wie in früherer Zeit die Freude an Märchen und Sage be¬ 
steht und die Leute im allgemeinen nüchterner denken, so 
ist doch eine Gelegenheit wie der ungewöhnliche Fund von 
sehr großen Knochen und Zähnen auch heute noch oft die 
Veranlassung zu Übertreibungen beim Weitererzählen, und 
die so vielen Menschen innewohnende Sucht, eine weiter- 
gegebene Erzählung immer ein wenig bemerkenswerter zu 
gestalten, führt auch noch in unserer Zeit zu mitunter ganz 
abenteuerlichen Schilderungen, So hat ein Steinbruchsarbei¬ 
ter, der 1897 eine fossile Schildkröte aus dem Miozän des 
Leithagebirges (Trionyx rostratus) in das paläontologische 
Institut der Wiener Universität brachte, mir selbst zwölf 
Jahre später, da er sich nicht mehr an meine Person erin¬ 
nern konnte, hoch und heilig beteuert, er hätte vor langer 
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Zeit in dem Steinbruche von Au am Leithagebirge, in dem 
ich wieder einmal nach Funden Umschau gehalten hatte* 
einen „ganzen* versteinerten Dragoner mitsamt dem Pferde“ 
gefunden und um 200 Gulden an die Universität Wien ver¬ 
kauft, So entstehen noch immer Märchen und Fabeln, heute 
ebenso wie in früherer Zeit. 

Das Einhorn. 

Haben Funde von Höhlenbärenresten wiederholt die 
Veranlassung zur Entstehung der Märchen von höhlenbewoh¬ 
nenden Drachen und Lindwürmern geboten, während die 
Riesenfabeln zumeist auf Funde großer fossiler Elefanten und 
anderer Großsäugetiere zurückgeführt werden können, so 
sind es wieder die Stoßzähne des Mammuts gewesen, die 
lange Jahrhunderte hindurch einer sehr merkwürdigen Sage, 
der Sage vom Einhorn, immer wieder neue Nahrung geboten 
haben, wenn sie bei Erdbewegungen wie in Sandgruben, bei 
Hausbauten, Brunnengrabungen usw, zum Vorschein kamen. 

Wie bei der Drachensage und der Lindwurmsage sind 
aber in dieser Sage vom Einhorn, das seit dem Mittelalter 
bis in das achtzehnte Jahrhundert eine immer steigende Rolle 
gespielt hat, der Hauptsache nach Überlieferungen enthalten, 
die bis in das Altertum zurückgehen. Die Bemühungen, in 
die Frage nach der Entstehung der Sage vom Einhorn Licht 
zu bringen, haben zu einem befriedigenden Erfolge geführt; 
die Geschichte dieser Sage ist so ungewöhnlich interessant, 
daß wir sie etwas genauer verfolgen müssen. 

Daß man von naturwissenschaftlicher Seite der Einhorn¬ 
sage besondere Aufmerksamkeit gewidmet hat, hängt damit 
zusammen, daß bis vor kurzer Zeit noch die Behauptung zu 
verteidigen gesucht wurde, daß unter dem Einhorn ein aus 
der Eiszeit bekanntes, riesiges Nashorn zu verstehen sei, das 
möglicherweise noch in historischer Zeit in Asien gelebt 
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habe. Dieses gewaltige ‘Nashorn ist der Vertreter einer heute 
gänzlich ausgestorbenen Gruppe der Nashörner und ist zu¬ 
erst von Fischer unter dem Namen Elasmotherium sibiri- 
cum beschrieben worden. 

Zu dieser Frage hat seinerzeit Melchior Neumayr in 
seiner „Erdgeschichte“ in folgender Weise Stellung genommen: 

„Dieses merkwürdige Tier, von dem wenige Stücke in 
Rußland und Sibirien gefunden worden sind, scheint geradezu 
dem Phantasiegebilde des fab e 1 haften Einhornes 
Wirklichkeit zu verleihen, und in der Tat ist die Frage be¬ 
sprochen worden, ob etwa das Elasmotherium noch gleich¬ 
zeitig mit dem Menschen gelebt und Anlaß zur Einhornsage 
gegeben habe. Eine genauere Prüfung ergibt jedoch, daß 
die Gestalt des englischen Wappentieres lediglich auf vagen 
Berichten über das dem mittelalterlichen Europa unbekannte 
Nashorn beruht. Dagegen ist es nicht unmöglich, daß in 
Sibirien das Elasmotherium noch mit dem Menschen gelebt 
hat und von ihm ausgerottet worden ist; wenigstens deutet 
man in dieser Weise Berichte der Tungusen, in ihrem Lande 
hätten früher fürchterliche schwarze Stiere von ungeheurer 
Größe mit einem einzigen Horne mitten auf der Stirn gelebt, 
so groß, daß zur Fortschaffung des Hornes allein ein Schlit¬ 
ten erforderlich gewesen sei,“ 

Die erste Nachricht über dieses sonderbare Tier finden 
wir in den Schriften des Leibarztes des Perserkönigs Arta- 
xerxes II., K t e s i a s, der folgende Schilderung von dem 
Aussehen des Einhornes und seinen Lebensgewohnheiten 
entwirft: 

Das Einhorn gleicht dem Pferde, ist nur ein wenig größer, 
weiß am Körper und rötlich am Kopf, Seine Augen sind 
blau und auf der Stirne trägt es ein einziges, mächtiges, eine 
Elle langes Horn. Zunächst der Basis ist das Horn auf eine 
Strecke von 2wei Spannen weiß, dann schwarz und gegen 
die Spitze zu feuerfarben. Becher, aus einem solchen Horne 

Abel, Die vorweltlichen Tiere in Märchen, Sage und Aberglauben. 4 
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verfertigt, schützen den Trinker vor Gift und Epilepsie. 
K t e s i a s schildert weiter das Sprungbein und die Gallen¬ 
blase des Einhorns, das als indischer Esel bezeichnet wird, 
und fügt hinzu, daß das Einhorn außerordentlich schwer zu 
jagen sei, da es ungemein flüchtig wäre. Es sei daher auch 
nie lebendig zu bekommen. 



Fig. 11. 

Das Einhorn nach der Darstellung in der „Cosmographey“ von Sebastianus 

Munsterus (1598). 


Diese orientalische Sage bildet den Kern der später in 
Europa zu hoher Bedeutung gelangten Einhornsage. Die 
Kraft des Einhornes (Fig. 11) gegen Biß und Gift nahm in 
der weiteren Ausgestaltung der Einhornsage immer größere 
Ausdehnung an. Dabei wollte es aber leider niemals gelin¬ 
gen, ein lebendes Einhorn zu sehen oder gar zu fangen; es 
kamen nur Reste von Einhörnern aus dem Erdboden zum 
Vorschein. Die Sage erzählt, daß es nur gelänge, ein Ein¬ 
horn zu fangen, wenn es, gejagt, sich in den Schoß einer 
Jungfrau flüchte. Eine derartige Darstellung findet sich auf 
dem schmiedeeisernen Lüster in der aus dem Jahre 1433 
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stammenden Kirche von Zuitphen in Holland und auf einer 
berühmten Denkmünze von Vittore Pisano (Pisanello) 
aus dem Jahre 1447, auf deren Rückseite dargestellt ist, wie 
sich das Einhorn in den Schoß der jungfräulichen Prinzessin 
Caecilie, Tochter des Fürsten Johann Franz L von Mantua, 
flüchtet, zu deren Ehren anläßlich ihrer Vermählung die 
Medaille geprägt wurde (Tafel VI), Eine andere berühmte 
Darstellung des Einhorns ist die auf dem Bilde von Mo- 
retto (1498—1555) im Wiener Staatsmuseum (Tafel VII), 
Das „gegrabene“ Einhorn war nichts anderes als die 
Stoßzähne des Mammuts (Elephas primigenius), des großen 
Steppenelefanten der Eiszeit } dessen Reste ebenso wie noch 
heute auch schon in früheren Zeiten sehr häufig entdeckt 
wurden und, wie wir bereits besprochen haben, den Riesen¬ 
sagen immer wieder neue Nahrung lieferten. Die Heilkraft 
des Einhornes stand in so hohen Ehren, daß viele Apotheken 
sich nach diesem Tiere benannten, wie die noch heute be¬ 
stehende Einhornapotheke in Würzburg, Splitter von sol¬ 
chem „Unicornu veruni“ wurden mit Gold aufgewogen, Der 
Bedarf war so groß, daß die Funde von Mammutzähnen nicht 
ausreichten, um ihn zu decken; so kamen findige Köpfe auf 
den Gedanken, aus Skandinavien sich Narwalzähne zu ver¬ 
schaffen, die dann als Einhornzähne verkauft wurden. Aber 
bald kamen die Käufer darauf, daß diese Zähne nicht so 
heilkräftig seien wie das Unicornu verum und das Unicornu 
falsum sank bald im Ansehen, obwohl das Horn auf den 
meisten Einhorndarstellungen unverkennbar als Narwalzahn 
dargestellt erscheint (z, B. Tafel VI), 

Großes Aufsehen machte die Ausgrabung eines Einhorn¬ 
skelettes durch den als Erfinder der Luftpumpe berühmt ge¬ 
wordenen Bürgermeister von Magdeburg, Otto von Gue- 
r i c k e , im Jahre 1663, Am Zeunickenberge bei Quedlin¬ 
burg hatte Guericke ein Haufwerk fossiler Knochen und 
Zähne ausgegraben, das er kühn zu einem Skelette zusam- 

4 * 


47 



menfügte, dessen Abbildung er an den Philosophen Leib- 
n i z sandte, in dessen posthumer „Protogaea" sie im Jahre 
1749 zum erstenmale veröffentlicht wurde (Fig, 12), Das ist, 



Fig. 12. 

„Rekonstruktion“ des Einhorns (die älteste Fossilrekonstruktion) nach Resten, die 
Otto von Guericke 1663 am Zeunickenberge bei Quedlinburg ausgegraben hatte. 
(Aus der „Protogaea“ von Leibniz, 174g.) 

soviel mir bekannt, die älteste „Rekonstruktion“ eines fos¬ 
silen Säugetieres, wenn wir vom Klagenfurter Lindwurm ab- 
sehen, der 1590 nach dem Schädel eines Nashorns, dem ein¬ 
zigen fossilen Rest, der dem Bildhauer vorlag, zu einem 
Lindwurm „ergänzt" worden ist, wie wir schon früher dar¬ 
gelegt haben. 
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In welch hohem Ansehen noch zu Anfang des achtzehn¬ 
ten Jahrhunderts das „Einhorn" stand, geht aus den uns er¬ 
haltenen Berichten über die Funde fossiler Mammutzahne 
bei Cannstatt in Württemberg im Jahre 1700 hervor, die zum 
Teile der Stadt Zürich als Geschenk übersandt wurden. Das 
Danksagungsschreiben der Stadt an den Herzog Eberhard 
Ludwig von Württemberg aus dem Jahre 1701 spricht davon, 
daß es dem Herzog „gnädig beliebet, ansehnliche rariteten 
von allerhand gattungen Unicornuum Fossilium kostbarlich 
zu schencken". „Doch klagt V alentini , schreibt O. 
Fr aas, „schon 1714, wie die Preise des Unicornu gefallen 
seien; was man früher mit tausend Thaler bezahlt habe, 
kaufe man nach dem Pfund um wenige Thaler, und sei fast 
keine Offizin mehr zu finden, in der nicht Unicornu verum 
aufgehängt sei, aber nicht mehr in Gold und Silber einge¬ 
faßt, wie ehedem, sondern an eiserner Kette, Die Kraft des 
Einhorns gegen Gift und Biß bewährte sich, scheint es, 
schlecht, und sein hohes Ansehen ist verschwunden bis zur 
heutigen Stunde/* 

Über das Einhorn existiert eine große Literatur, na¬ 
mentlich aus dem 16, und 17. Jahrhundert, in denen ja auch 
die „Gigantomachien" und, ,,Gigant ologien“, also die sich mit 
der Frage der Riesen beschäftigenden Schriften, wie Pilze 
aus dem Boden schossen. Besonders heiß tobte der Streit 
zwischen den Gelehrten um die Frage des Unicornu verum 
und des Unicornu falsum, also um die Mammutzähne und 
die zur Fälschung derselben in den Handel gebrachten Nar¬ 
walzähne. Von derartigen „Monocerologien" oder „Einhorn¬ 
schriften" seien die Bücher und Traktate des Paulus Lu- 
dovicus Sachsius 24 , des Th. Bartolinus 25 und 
des M. Christianus Vater 26 genannt, um zu zeigen, 

24 Monocerologia seu de genuinis unicornibus. Raceburgi 1676. 

25 De Unicornu. Amstelodami 1678. 

26 De Unicornu. Wittenberg 1679. 

Abel, Die vorweltlichen Tiere in Märchen, Sage und Aberglauben. 5 
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daß in dieser Zeit die Frage nach dem Wesen und der Heil¬ 
kraft des Einhorns die damalige Gelehrtenwelt in hohem 
Maße in Atem hielt. 

Wenn aber auch in wissenschaftlichen Kreisen schon 
seit der ersten Hälfte des 18 . Jahrhunderts die Einhornfor- 
schung langsam einschlief, so blieb doch im Volke die Vor¬ 
stellung von der Existenz eines solchen Fabeltiers bis auf 
den heutigen Tag lebendig. Mein Freund und Kollege Ru¬ 
dolf Much hat mir mitgeteilt, daß die Bauern im March¬ 
felde in Niederösterreich noch immer die von ihnen im Löß 
ausgegrabenen Stoßzähne des Mammuts als das „Hurn von 
an Oang’hürn“, d> i. das Horn eines Einhornes, bezeichnen. 

Ich habe erwähnt, daß Kt e sias der erste war, der einen 
Bericht über das persische Einhorn nach Europa brachte. 
Wenn wir der Frage nachgehen, was wohl die Veranlassung 
zur Entstehung dieser Fabel und zur weiteren Ausgestaltung 
der Sage gegeben haben mag, so zeigt sich folgendes. 

Wie Schräder auseinandergesetzt hat 27 , geht die Ein¬ 
hornsage auf die Darstellungen des Urs oder Auerochsen (Bos 
primigenius) auf altassyrisch-babylonischen Reliefs zurück. 
Ebenso, wie wir auf altägyptischen Darstellungen von Tieren 
und Menschen die strenge Profilansicht vorherrschend fin¬ 
den, so daß von zweihörnigen Tieren stets nur ein Horn ab¬ 
gebildet erscheint, so ist das auch auf diesen altassyrischen 
Darstellungen der Fall, Unter diesen ist wohl die berühm¬ 
teste die des „Einhornes“ vom Ischtar-Tor in Babylon, die 
bei den deutschen Ausgrabungen der Ruinen von Babylon 
zum Vorschein gekommen und von R. Koldewey vorzüg¬ 
lich abgebildet worden ist. Wenn diese Abbildung in man¬ 
chen Zügen nicht ganz genau mit dem Aussehen des Urs 
(Bos primigenius) übereinstimmt, den sie aber zweifellos 
wiedergeben will, so hängt das, worauf mich Kollege O. 
Antonius aufmerksam gemacht hat, damit zusammen, daß 

27 Sitzungsberichte der Berliner Akademie, 1892, 
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zu der Zeit der Aufstellung dieser aus glasierten Ziegeln ver¬ 
fertigten Darstellungen der Ur in Mesopotamien schon aus¬ 
gestorben war; die Darstellung (Tafel VIII) stammt aus der 
Zeit Nebukadnezars, also ungefähr um 600 v, Chr,, während 
der Ur schon etwa hundert Jahre früher in Mesopotamien 
erloschen war, Als die Perser mit diesen Bildwerken in 
Berührung kamen und die Darstellungen des Urs an dem 
Königspalaste in Persepolis wiederholten, war für sie der 
Ur bereits zum sagenhaften Tiere geworden. Diese Abbil¬ 
dungen hat Ktesias in Persepolis gesehen und von diesen die 
ersten Nachrichten, vermischt mit fabelhaften Angaben, nach 
Griechenland gebracht, Aristoteles, Plinius und Aelianus 
haben die Schilderungen des Ktesias kritiklos übernommen, 
doch ist es sicher, daß die späteren Vorstellungen vom Ein¬ 
horn sehr wesentlich durch die auf altägyptischen Reliefs 
festgehaltenen Abbildungen der Säbelantilope (Oryx) beein¬ 
flußt worden sind, denn nun treten immer häufiger Angaben 
von dem pferde- oder hirschartigen Gesamtbilde des Ein¬ 
horns auf, Plinius hatte dem Einhorn noch verschiedene 
andere abenteuerliche Bildungen, wie einen Hirschkopf, Ele¬ 
fantenfüße und einen Schweinsschwanz angedichtet. Es 
scheint nicht, daß die neben dem Einhorn auf den Mauern 
von Babylon wiedergegebenen Darstellungen eines sehr 
merkwürdigen Fabeltieres, das allgemein der „Drache von 
Babylon“ genannt zu werden pflegt, und von dem R, Koldewey 
gleichfalls mehrere vorzügliche Abbildungen 1913 mitgeteilt 
hat, mit dem „Einhorn“ der Fabel irgend etwas zu tun hat, 
denn wenn dieses Fabeltier auch mit einem Horne auf der 
Stirne dargestellt erscheint, so ist dabei eher an eine ge¬ 
hörnte Viper der Gattung Cerastes zu denken. Dieser 
„Drache“ hat Vogelfüße und Löwenhände und unterscheidet 
sich daher trotz des Besitzes einer „feuerfarbenen Mähne“ 
sehr bestimmt vom Einhorn, das nach allen Angaben „ge¬ 
spaltene Hufe“ besitzt, 

5 * 
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Im Mittelalter mehren sieh die Berichte von Reisenden, 
die das Einhorn leibhaftig gesehen haben wollten. So be¬ 
richtet E ( Wartmann im 15. Jahrhundert, daß er in Mek¬ 
ka neben der Moschee zwei lebende Einhorne gesehen 
habe. „Die zeigt man für ein Wunderbarlich ding. Sein ge¬ 
stalt und grosse / so es außgewachsen hat / ist gleich wie ein 
wolgewachsen jung Fülle / daz 30. Monat alt ist / und hat ein 
schwartzes Horn an seiner Stirne bey zweyer oder dreyer 
Elen lang. Sein Färb ist wie eins dunckelbraunen Pferds / hat 
ein Kopff wie ein Hirtz und ein langen Halß mit ettlichen 
krausen Haaren unnd kurtz / die ihm auff ein seiten hangen / 
kleine Schenckel / auffgericht wie ein Geyssbock. Seine 
Füss ein wenig gespalten da vornen / und die Klawen wie 
die Geyssen, haben auch sondere Haare auf dem hindern 
theil der Schenkel.“ Nach einem anderen Berichterstatter 
ist die Farbe.rötlich, wieselfarbig, der Kopf dünn und hirsch¬ 
artig und der Hals mit wenig Mähne besetzt; die Füße 
wären dünn und zweihufig. In der „Cosmographey“ des 
Sebastianus Munsterus 28 findet sich eine Darstel¬ 
lung des Einhorns (Fig. 11), die auffallend an die Abbildun¬ 
gen von Säbelantilopen auf altägyptischen Reliefs erinnert, 
nur mit dem Unterschiede, daß das Horn des Einhorns ganz 
geradegestreckt erscheint und spiralig gedreht ist, so daß 
zweifellos ein Narwalzahn zum Vorbilde gedient haben muß. 

Wir sehen also, daß die Wurzel der Einhornsage in den 
von den Persern mißverständlich übernommenen Darstel¬ 
lungen des früher in Mesopotamien einheimisch gewesenen 
Urs (Tafel VIII) zu suchen ist, und daß diese Vorstellungen, 
wie sie Ktesias nach Europa gebracht hat, durch Ver¬ 
gleiche mit altägyptischen Bildwerken bei den Schriftstellern 
des klassischen Altertums ihre weitere Verzerrung und Aus¬ 
schmückung erfahren haben. Das in naturwissenschaftlicher 
Hinsicht durchaus kritiklose und sich allein auf die Schriften 

28 Basel, 1598, S. 1351. 
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des klassischen Altertums stützende Mittelalter hat diese 
Fabel in scholastischem Geiste immer weiter ausgebaut. 
Auch in diesem Falle, wie bei den Drachensagen und der 
Basiliskenfabel, ist es außerordentlich bezeichnend, daß sich 
die Gelehrten der Scholastikerzeit gar nicht mit der Frage 
beschäftigt haben, ob denn die Nachrichten von der Exi¬ 
stenz eines lebenden Einhorns wirklich auch auf Wahrheit 
beruhen, sondern daß sie nur nach Beweisen für die überlie¬ 
ferten Angaben aus alter Zeit suchten. Daraus erklärt es 
sich, daß man ganz in derselben Weise, wie man in jedem 
Höhlenbärenfund einen Beweis für die Existenz von Drachen 
und Lindwürmern oder von Riesen erblickte, nun auch in 
den häufig gefundenen Stoßzähnen von Mammuten die im 
Erdboden begraben gewesenen Hörner des Einhorns zu er¬ 
kennen glaubte. 

In wenig anderen Beispielen tritt uns der krasse Gegen¬ 
satz zwischen der Betrachtungsweise naturwissenschaftlicher 
Objekte und der ganzen Methode naturwissenschaftlicher 
Untersuchung von heute und einst so scharf entgegen wie 
bei der Einhornfabel. Auf der einen Seite das starre blind¬ 
gläubige Festhalten an althergebrachten und durch Jahrhun¬ 
derte vererbten Überlieferungen und auf der anderen Seite 
die nüchterne, unbefangene Kritik der tatsächlichen, jedem 
Einzelnen zur unmittelbaren Beobachtung zugänglichen Ver¬ 
hältnisse, Schlagen wir heute die vergilbten und verstaubten 
Folianten auf, in denen uns die versunkene Welt des Mittel¬ 
alters wieder lebendig wird, so erschrecken wir über den 
entsetzlichen Wust von Aberglauben, der uns auf jeder Seite 
entgegentritt; wenn vielleicht mancher heute noch meint, 
daß die Naturwissenschaften bis heute eigentlich noch herz¬ 
lich wenig auf dem Wege der Erkenntnis fortgeschritten 
sind, der mag sich einmal in diese alten Schriften vertiefen 
und sich daran erinnern, daß die Gelehrten zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts noch felsenfest daran glaubten, 
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daß die Honigbiene nur in den verfaulenden Eingeweiden 
eines Löwen entstehe. Er mag daran denken, wie lange es 
gedauert hat, bis die absurden Vorstellungen von den fos¬ 
silen Organismen als bloße „Naturspiele“ oder „Lusus na- 
turae“ und in späterer Zeit als „Sündflutzeugen“ mit all dem 
ungeheuren Schutt wissenschaftlichen Irrwahns und Aber¬ 
glaubens aus dem Wege geräumt worden sind, um einer 
unbefangenen Betrachtungsweise der „vorsündflutlichen“ 
Lebewesen freie Entwicklungsbahnen zu schaffen. 


Die fossilen Tierreste als Amulette und im 
medizinischen Aberglauben. 

Bei der Art des Verhältnisses, das unsere Vorfahren zu 
den von ihnen gefundenen Resten vorzeitlicher Lebewesen 
eingenommen haben, kann es kaum verwunderlich erschei¬ 
nen, wenn diesen oft so sonderbar gestalteten Dingen über- 



Fig, 13, 

„Donnerkeil“, d.i. das Rostrum eines „Belemniten“ (Vertreter eines ausgestorbenen 
Stammes der dibranchiaten Kopffüßer) aus dem Lias Schwabens, in natürlicher 
Größe. (Nach F. A. Quenstedt.) 

natürliche Kräfte, besonders Heilwirkungen zugeschrieben 
worden sind. Der einfache Landmann wußte nichts mit den 
Dingen anzufangen, die ihm beim Pflügen seines Ackers ent¬ 
gegentraten, und er weiß auch heute noch sehr oft nichts 
rechtes damit anzufangen. Da müssen übernatürliche Kräfte, 
Hexen, Elfen oder andere gute und böse Geister zur Er¬ 
klärung dieser rätselhaften Bildungen heran. Wenn der 
schwäbische Bauer heute einen Belemniten (Fig, 13) findet, 
so weiß er wohl, daß er eine Versteinerung vor sich hat, 
aber in früherer Zeit, bevor die Paläontologie in Schwaben 
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so populär geworden war, wie sie es heute seit den Zeiten 
Quenstedt’s ist, und bevor überhaupt die Gelehrten eine 
Antwort auf die Frage zu geben wußten, was das für eigen¬ 
tümliche Gebilde seien, die so aussehen, als wären sie künst¬ 
lich gedrechselt, da mußte die Meinung auftauchen, daß viel¬ 
leicht der Gottseibeiuns hier ein Andenken zurückgelassen 
habe und so entstand die Bezeichnung „Teufelsfinger“, An¬ 
dere aber meinten, daß die Belemniten als Geschosse von 
bösen Geistern, Elfen oder Alben zu deuten seien; daher 
rührt die Bezeichnung „Albschoß“. Albschoß heißt im dä¬ 
nischen „elleskudt“, d, i, „von den Elfen mit Krankheit ge¬ 
schlagen“, angelsächs, = Ylfa gesceot, engl, dialekt, = 
awfshots, norweg, dialekt. — alvskoten, wie mir mein 
Freund und Kollege R. Much mitgeteilt hat; damit hängt 
auch die Bezeichnung „alfpil“, „alfschot“ (mnd,} zusammen, 
die eine Augenkrankheit bezeichnet. Was wir „Alpdrücken“ 
nennen, soll ja richtig „Albdrücken“, d, h, Elfen - 
drücken heißen und hat mit den Alpen nichts zu tun. 
Da ein Belemnit, gerieben, ziemlich stark nach Ammoniak 
oder Katzenurin riecht (daher der vielfach noch heute ge¬ 
brauchte Name „Katzenstein“), so führte dies unsere Vor¬ 
fahren zu dem Glauben, daß auch die Belemniten eine Heil¬ 
kraft gegen Augenleiden besitzen müßten, weil ja Ammoniak 
stark zu Tränen reizt. An anderen Orten, wie an der Nord¬ 
seeküste, hat der ammoniakartige Geruch der Belemnitel- 
len aus der Schreibkreide, die noch heute z. B, von Rügen 
in Mengen in das Innere Deutschlands gelangen, zu der 
Meinung geführt, daß diese Körper versteinerter Urin gro¬ 
ßer Katzen seien. Dazu kommt, daß gerade die Belemnitel- 
len aus der Oberkreide durch eine schöne, goldgelbe oder 
goldbraune Farbe ausgezeichnet sind. So entstand die Sage, 
daß die Belemnitellen versteinerter Luchsurin seien, und sie 
wurden auch unter dem Namen „Lyncurium“ lange Zeit hin¬ 
durch als Heilmittel verwendet. Der Luchs, so erzählte man 
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sich, verstecke seinen Urin aus Neid vor den Menschen 
und verscharre ihn in die Erde. Denn das „Lyncurium“ ist, 
wie auch der Luchs weiß, ein altbekanntes Heilmittel gegen 
das Albdrücken oder den „Nachtschrecken“. Daß diese Ver¬ 
steinerungen überhaupt sehr heilkräftig seien, das bezeugen 
auch andere, die in den Belemniten „Donnerkeile“ sehen, 
die besser imstande wären, die von bösen Geistern und 
Hexen den Menschen zugefügten Krankheiten zu heilen, als 
heilsame Kräuter und andere „natürliche" Heilmittel. Aber 
auch gegen Gelbsucht, Wechselfieber, Seitenstechen, Ver¬ 
stopfung, und besonders gegen Harn- und Blasenleiden — 
wieder infolge ihres bituminösen Geruches — wurden die 
Belemniten vielfach angewendet. Noch im Jahre 1705 führt 
V a 1 e n t i n i in seiner „Natur- und Materialienkammer" 29 
eine ganze Reihe von verschiedenen Heilwirkungen der Be¬ 
lemniten an. Bei P. P o m e t 30 finden wir die genaue The¬ 
rapie der Belemniten, die, mit Schwefel gebrannt und mit 
destilliertem Weinessig vermischt, genossen werden müssen, 
um die gewünschte Heilwirkung zu erzielen. 

F. A. Quenstedt berichtet 1849 31 , daß die nach dem 
griechischen Wort belemnon = Geschoß genannten Belem¬ 
niten in Schwaben meist unter dem Namen „Rappenkegel“ 
bekannt waren und daß sie zu seiner Zeit noch in gepulver¬ 
tem Zustande gegen Augenkrankheiten der Pferde angewen¬ 
det wurden, wovon schon Karl Nikolaus Lang in sei¬ 
ner „Historia lapidum figuratorum Helvetiae“ 32 erzählt. Ob 
dies heute noch der Fall ist, habe ich nicht in Erfahrung 
bringen können. 

Die gleiche Therapie galt auch für die sogenannten „Ju¬ 
densteine . Das sind die einer Eichel oder Olivenfrucht ähn- 

29 2 Bände, 1704—1712. 

10 „Histoire gän6rale des Drogues“. Paris 1694, S. 107. 

)l Die Cephalopoden; Tübingen, S. 385. 

32 Venedig, 1708, S. 130. 


56 



liehen Stacheln einer Seeigelart (Cidaris glandaria) aus der 
oberen Kreide Palästinas, die seit den Kreuzzügen wieder¬ 
holt nach Europa gebracht wurden und in der mittelalter¬ 
lichen Offizin als „Lapides judaici“ eine große Rolle spielten. 
Sie werden noch heute den Reisenden in Palästina von den 
Beduinen angeboten; Fig, 14 zeigt die Abbildung eines 
solchen im Jahre 1889 in Palästina gekauften „JudensteinsV 
Schon Valentini gibt jedoch an, daß die Judensteine 


„Judenstein“, d. i. ein Stachel 
aus der oberen 



der Seeigelart Cidaris glandaria, 
Kreide Palästinas.) 


Fig. 14. 

auch in Deutschland zu finden seien, und die ähnlich geform¬ 
ten Stacheln einer anderen Seeigelart (Cidaris globiceps) aus 
dem Kreide-Grünsand von Essen erfreuten sich neben den 
echten Judensteinen in früherer Zeit einer besonderen Wert¬ 
schätzung. Sie galten als besonders heilkräftig gegen Nie¬ 
ren- und Blasenleiden. 

Überhaupt genossen die Reste fossiler Stachelhäuter, 
also nicht nur die Stacheln, sondern auch die Gehäuse fossi¬ 
ler Seeigel, wie die Stielglieder fossiler Seelilien oder Cri- 
noideen besondere Wertschätzung. Die Seeigelversteine¬ 
rungen galten als besonders wirksam gegen „pestilenzische 
Luft” und Gifte verschiedener Art; sie sollen sich als Amu¬ 
lette im Kampf hervorragend bewährt haben, weshalb man 
sie gerne in Degenknöpfe faßte. Es hieß aber auch, daß der¬ 
jenige, der einen versteinerten Seeigel bei sich trage, ein- 
schlafen müsse. Besonders in Dänemark galten die fossilen 
Seeigel (wahrscheinlich die aus der weißen Schreibkreide) als 
gutes Gegenmittel gegen Zauberei und wurden in Milcheimer 
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und Milchkübel zum Schutze gegen Verhexung des Viehs 
gelegt« wie dies auch andernorts mit den Ammoniten zu ge¬ 
schehen pflegte, „insonderheit, wenn die Kühe durch Satans 
Betrug ausgemolken werden“, wie Reiskius bemerkt. 

Besondere Heilkräfte sollten auch den Seelilienstielglie- 
dern innewohnen, deren Natur unseren Vorfahren gänzlich 
unbekannt gewesen ist. Sie erscheinen unter verschiede¬ 
nen Namen: „Bonifaziuspfennige“, „Trochiten“, „Spangen¬ 
steine“, «Asteros sphragis“, „Asterias Gesneri“, „Lapis cru- 
cis“, „Oculum belli“, „Oculum mundi“ und „Asteria gemma“ 
und sollten eine ganze Reihe von Kräften besitzen. Sie er¬ 
hielten, wie man glaubte, die „Lebensgeister“, erhöhten die 
Tapferkeit und vertrieben die „Melancholey“; aber sie 
waren auch heilsam gegen Gift und Biß, Epilepsie und Na¬ 
senbluten, Gliederzittern und Lendenweh, Schwindel und 
Lungenleiden. Außerdem sollten sie die Nachgeburt fördern. 
Zu Anfang des 17. Jahrhunderts hielt man sie, wie aus den 
Schriften von Valentini hervorgeht, für eine bloße kri¬ 
stallinische Abart des Antimonits (Spießglanz) und stellte 
somit ihre organische Natur in Abrede. Es scheint, daß 
V alentini bei seinen Exemplaren solche aus dem deut¬ 
schen Lias vor Augen gehabt hat, die ja zumeist in Schwefel¬ 
kies verwandelt sind. 

Freilich ist der Glaube an die Heilkraft der fossilen 
Echinodermenreste heute so ziemlich verschwunden; ganz 
ist dies jedoch nicht der Fall. In der schwäbischen Alb wer¬ 
den zwar die fossilen Seeigel heute nur mehr als Wirteln 
der Flachsspindeln verwendet und man denkt hier nicht 
mehr an etwaige übernatürliche Kräfte dieser Versteinerun¬ 
gen; aber in Boiheim in Schwaben werden die Stielglieder 
der fossilen Crinoideengattung Millericrinus noch heute als 
Amulette getragen, und vor kurzem hat mir Herr W. Roth 
in Berlin mitgeteilt, daß kleine, flache und gut gerundete 
Seeigel Versteinerungen noch heute in Ostholstein als „Glück- 
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steine“ getragen werden. Die Sternform der fünf Ambula- 
kralfelder mag bei diesem Aberglauben wohl das meiste 
beitragen, da ja alles, was Sternform besitzt, seit alter Zeit 
als „glückbringend“ gilt. 

Darum haben wohl auch die fossilen Korallen, deren 
Septen in Sternform angeordnet erscheinen, eine so beson¬ 
dere Bedeutung im Aberglauben unserer Vorfahren gespielt. 
Man nannte die Korallen „Sternsteine“ oder „Astrolithen“; 
wie die Sage entstanden ist, daß sie aus dem Kopfe von 
Drachen stammen, weshalb sie auch den Namen „Dracontia“ 
erhielten, ist nicht mehr zu ermitteln. Jedenfalls galten sie 
als vorzügliches Mittel gegen die Pest und sollten auch, nur 
in der Tasche getragen, vor Spulwürmern schützen; einge¬ 
nommen, vermochten sie, nach allgemeinem Glauben, die 
Würmer abzutreiben. In gepulvertem Zustande reinigte ein 
„Astrolith“ Lunge und Leber und das „Geblüt“; in einem 
Zimmer aufgehängt, vertrieben sie Spinnen und „andere“ gif¬ 
tige Tiere. 

Vor allem aber brachten die Sternsteine unfehlbaren 
Sieg dem, der einen in der Tasche trug. Daher bemerkt 
schon Valentini (1704) mit ziemlichem Sarkasmus, warum 
denn nicht die Armeen mit solchen Strahlsteinen ausgerüstet 
würden, da man auf diese Weise doch Soldaten sparen 
könnte. — 

Als wirksames Heilmittel galten auch die Steinkerne 
einer unter dem Namen „Hysterolithus albicans“ bekannt 
gewesenen fossilen Muschel, besonders gegen verschiedene 
Frauenleiden (wegen der oberflächlichen Ähnlichkeit mit 
der weiblichen Vulva), aber auch gegen Hexerei, weshalb 
sie als Amulette getragen wurden. 

Zu den als Heilmittel verehrten Resten fossiler Tiere 
zählten in deutschen Landen zu mittelalterlicher Zeit auch 
die „Krötensteine“ oder „Lapides bufonini“, auch „Batra- 
chiten“ genannt. Das sind die halbkugelförmigen Pflaster- 
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zahne von großen Riffischen der Juraformation, wie aus den 
in den Folianten der alten Zeit mitgeteilten Abbildungen 
mit voller Sicherheit zu ersehen ist. Meist stammten sie 
wohl von dem großen Lepidotus maximus, einem Schmelz¬ 
schuppenfisch der oberen Juraformation, Sie sollten aus 
Krötenspeichel entstanden sein, wie noch zu Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts geglaubt wurde, wiewohl schon 
der Engländer M e r r e t erklärt hatte, daß die Krötensteine 
nichts anderes als Fischzähne seien. Man hielt die Kröten¬ 
steine für wirksam gegen Bienen- und Wespenstich, für Heil¬ 
mittel gegen Wassersucht, ja es wurde behauptet, daß ein 
Batrachit „zugleich schwitzen und weinen mache“. 

Von der Heilkraft des Einhornes gegen Gift und Biß 
war bereits die Rede, ebenso von der vermeintlichen Heil¬ 
wirkung der Drachenknochen und des angeblichen „Drachen¬ 
blutes“ oder „Thürschenblutes“, während andere Berichte 
wieder von der tödlichen Wirkung des Drachenblutes zu 
melden wissen, wie aus der Sage des von Winkelriedt getö¬ 
teten Drachen hervorgeht. Es ist eine ganz merkwürdige 
Erscheinung, daß an den verschiedensten Orten an die Kraft 
der fossilen Reste gegen Gift und Biß geglaubt wurde. So 
hat man auch die vielen Orts gefundenen fossilen Fischzähne 
für Gegenmittel gegen Gifte angesehen. Das sind die 
„Glossopetren“ oder Zungensteine des PI i n i u s (Fig, 15). 
Sie finden sich in der alten Literatur unter verschiedenen 
Namen beschrieben, als Natternzungen, Schwalbensteine, 
Lamiodonten usw„ aber schon Andrea Cesalpini 
(1519—1603), Fabio Colonna (1616) und Nikolaus 
Steno (1638—1687) zeigten, daß die Glossopetren nichts 
anderes als versteinerte Fischzähne seien. Trotzdem glaub¬ 
ten die breiten Volksschichten noch lange nachher an die 
Heilkräfte der Glossopetren, und die Quacksalber bestärkten 
das Volk in dem Glauben, daß es vorteilhaft sei, solche 
Steine am Hals oder an den Armen zu tragen, .man 
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legi sie in Wein oder Wasser . . . sie dürfen aber nicht ge¬ 
fälscht und müssen aus Malta sein“. 

In China gelten Zähne und Knochen fossiler Säugetiere 
noch heute als ganz besonders schätzbare Heilmittei In den 
tertiären und quartären Schichten des Reiches der Mitte 
kommen, wie man jetzt weiß, fossile Säugetiere in großen 
Mengen vor, doch werden die Fundstellen von den Chinesen 
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Fig. 15. 

„Glossopetren“ oder „Zungensteine“, d. s. fossile Haifischzähne aus dem Tertiär 
der Insel Malta, deren Natur schon im 16. Jahrhundert richtig erkannt worden ist. 
(Aus der „Protogaea“ von Leibniz, 1749). 


ängstlich geheim gehalten. Sowohl die Zähne, die als „Dra¬ 
chenzähne“ oder Lung-tschih verhandelt werden, als auch die 
„Drachenknochen“ oder Lung-ku bilden einen sehr begehr¬ 
ten Handelsartikel, und die Preise schwanken bedeutend, je 
nachdem es sich um große, weiße Drachenzähne (Fun-lung- 
tschih) oder um kleine, schwarze Zähne (Tsing-lung-tschih) 
handelt. Natürlich werden diese kostbaren Heilmitte} viel¬ 
fach mit den Knochen und Zähnen von rezenten Säugetieren 
durchmischt und gefälscht. In einem großen, aus der Zeit 
des Kaisers Ch’ien-hung stammenden medizinischen Werke 
(1736—1796) sind die Heilkräfte der „Drachenreste“ und ihre 
Therapie ausführlich angegeben. Es gibt fast keine Krank¬ 
heiten, gegen die die Lung-ku und die Lung-tschih nicht 
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wirksam wären. Je nach der Erkrankung sollen sie mit Fett 
geröstet oder roh genossen werden, entweder mit kaltem 
oder mit warmem Reiswein vermischt. Über die Herkunft 
der „Drachenknochen“ haben die Chinesen ganz sonderbare 
Vorstellungen: sie sollen von den Drachen herrühren, die in¬ 
folge des Mangels an Wolken und Regen nicht mehr imstande 
waren, sich wieder in den Himmel emporzuschwingen. 


Die Herkunft der Versteinerungen im früheren 
und im heutigen Volksglauben. 

Daß sich schon in sehr weit zurückliegenden Zeiten jene 
Menschen, die zum erstenmale mit irgend einem auffallen¬ 
deren Fund eines fossilen Tierrestes in Berührung kamen, 
Gedanken über seine Herkunft und Entstehung gemacht ha¬ 
ben, ist leicht begreiflich. 

Wir haben gesehen, in welcher Weise die Sagen, Mär¬ 
chen und Fabeln von den Lindwürmern und Drachen, vom 
Basilisken und vom Einhorn, von den Krötensteinen und 
den Schoßsteinen entstanden sind. Bevor man erkannt hatte, 
daß die in den Gesteinen begrabenen Fossilreste nichts an¬ 
deres darstellen als die Leichenteile von einstmals auf der 
Erdoberfläche lebenden Wesen, war einer phantastischen 
Deutung dieser Gebilde und Erklärung ihrer Herkunft und 
Entstehung Tür und Tor geöffnet. 

Bei Jen Pyramiden von Gizeh bei Kairo findet man 
stellenweise den Boden mit ausgewitterten Nummuliten, den 
„Münzensteinen“ der mittelalterlichen Literatur, ganz über¬ 
streut. Diese in ihrer Größe an Linsen erinnernden Gebilde, 
die deshalb auch zuweilen „Linsensteine“ oder „Lenticuliten“ 
genannt worden sind, konnten schon den Alten nicht ent¬ 
gehen. Für die Art der Beobachtung im Altertum ist es 
aber überaus bezeichnend, daß S t r a b o, der zuerst die 
Nummuliten von den Pyramiden beschreibt, übersehen hat, 
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daß sie ja nicht auf dem Boden allein verstreut Vorkommen, 
der die Pyramiden umgibt, sondern daß sie im Bausteirf der 
Pyramiden selbst stecken und daß überall dort, wo das 
gleiche Gestein, ein eozäner Nummulitenkalk, zu finden ist, 
wie im Mokattamgebirge auf der anderen Seite des Nils, 
überall die gleichen Nummuliten zu Millionen den Boden be¬ 
decken. Gleichwohl trägt Strabo allen Ernstes die Be¬ 
hauptung vor, es seien die Nummuliten nichts als die seither 
versteinerten Linsen, die von den Arbeitern beim Baue der 
Pyramiden übrig gelassen worden seien. 

Auch in der mittelalterlichen Literatur spielten die 
Nummuliten eine große Rolle; erwähnt sei, daß die auch in 
Palästina auftretenden und auch hier bei der Verwitterung 
des Gesteines lose auf dem Boden zurückbleibenden Ver¬ 
steinerungen als „Pisa bethlehmitica“, also als Erbsen von 
Bethlehem bezeichnet wurden, von denen es heißt, daß sie 
„rechte Erbsen seien, so verflucht zu Stein werden müssen“ 
(Valentin i, 1704). Aber bei Csucsa im ungarischen Ko- 
mitate Szilägy hat sich das Volk, dem die Nummuliten nicht 
entgangen sind, die sich im dortigen Erdreich finden, eine 
andere Erklärung zurechtgelegt: Hier heißen die Nummuliten 
„ Sanct-Ladislaus-Pfennige “ und werden mit den Schlachten 
in Zusammenhang gebracht, die der heilige Ladislaus gegen 
die Tartaren zu Ende des dreizehnten Jahrhunderts schlug. 

So finden wir noch an vielen Orten die Versteinerungen 
eines engeren Fundgebietes mit historischen Ereignissen 
oder mit Legenden in Verbindung gebracht. Am Ufer des 
Plattensees in Ungarn spülen die Wellen in Mengen die 
Wirbel einer tertiären Muschel, der Congeria ungula caprae, 
aus den Schichten der pontischen Stufe an das Ufer (Fig. 16). 
Seit langer Zeit kennt der dortige Uferbewohner diese Ge¬ 
bilde und hält sie für versteinerte Ziegenklauen; der wissen¬ 
schaftliche Name hat diese Deutung, die das Volk den dor¬ 
tigen Congerien gegeben hat, festgehalten. Nach der Volks- 
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sage stammen diese Überreste von Ziegen von einem Geiz- 
halsfe, der dem durch Geldnot bedrängten König Andreas I, 
(1046—1058) keine Aushilfe gewähren wollte und dafür vom 
Himmel mit der Vernichtung seiner Herden gestraft wurde. 
Das ist dieselbe Vorstellung, zu der die Beduinen beim 
Berge Karmel in Palästina gekommen sind, wo sie in den 
ausgewitterten Seeigeln versteinerte Melondn sehen; ails 



Fig. 16. 

„Versteinerte Ziegenklauen“, d. s, die abgerollten Wirbel einer Muschel (Congeria 
ungula caprae) aus dem oberen Tertiär (unteres Pliozän) am Plattensee in Ungarn. 

(Originale im Palaeobiologischen Lehrapparat der Universität Wien). 

Christus über Land gegangen war und dürstend um eine Me¬ 
lone bat, sei ihm diese verweigert worden, worauf er das 
ganze Melonenfeld verfluchte, das zu Steinen wurde. Sehr 
häufig kehrt diese Vorstellung von durch einen Fluch ver¬ 
steinerten Wesen wieder, und vor allem sind es ja, wie be¬ 
kannt, Bergformen von menschenähnlicher Gestalt, die als 
Zeugen einer solchen durch einen Fluch gestraften Untat der 
Nachwelt aufbewahrt geblieben sind: Lots Weib, Frau Hitt 
bei Innsbruck, Watzmann mit seinen Söhnen und viele andere. 

Vielfach erscheinen auch uralte religiöse Vorstellungen 
mit versteinerten Tierresten verwoben. Das tritt sehr deut¬ 
lich bei den „Blitzsteinen" und „Donnersteinen“ hervor, von 
denen die Schriften des Mittelalters so viel zu erzählen wis- 
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sen, Es erscheint zuerst merkwürdig, daß unsere Vorfahren 
sowohl den versteinerten Seeigeln als den durchlöcherten, 
neolithischen Steinäxten den gleichen Namen gegeben und 
ihnen die gleiche Kraft zugeschrieben haben. Noch heute 
sollen versteinerte Seeigel im Volksglauben in Oldenburg 
gegen den Blitz schützen, wie A. Wuttke anführt 88 . Die¬ 
sen Schutz üben sie als „Donnersteine“ aus. Diese Kraft ist 
eben immer durchlöcherten Steinen eigen und daher kommt 
es, daß auch die vom Nahrüngskanal durchbohrten Stiel¬ 
glieder fossiler Crinoideen vielfach als Blitzsteine oder Don- 
nersteine hoch in Ehren gehalten wurden. Wahrscheinlich 
liegt hier eine Ideenverbindung mit der Beobachtung von 
Blitzröhren vor. In den. Schriften von G, Agricola 

Georg Bauer, 1494—1555) und C, Gesner (1516 
bis 1565) finden wir viele Angaben über „Gewittersteine“, 
„Ombria“ oder „Ceraunia“ und ihre Bedeutung. Wenn sich in 
der Pfalz und in Böhmen noch der Glaube erhalten hat, daß 
ein „Donnerkeil“, womit freilich meist neolithische Stein¬ 
äxte gemeint sind, durch den Blitz sieben Klafter tief in den 
Boden geschlagen wird, aber jedes Jahr um ein Klafter wie¬ 
der in die Höhe steigt, so mag dies noch der letzte Rest der 
aus uralter Zeit stammenden Vorstellung sein, daß der von 
Donar geschleuderte Hammer immer wieder in seine Hand 
zurückkehrt. 

Das Volk greift immer entweder nach einer Erklärung, 
die mit seinen religiösen Vorstellungen übereinstimmt, oder 
nach einer Deutung, die es aus dem Kreise der ihm geläu¬ 
figen Überlieferungen und Erfahrungen wählt. So können 
wir verstehen, warum der Bergbewohner im Gebiete des 
Dachsteinmassivs in unseren Kalkalpen in den aus dem 
Dachsteinkalk auswitternden Querschnitten der „Dachstein- 
bivalve“ (Megalodus) versteinerte „Kuhtritte“ erblickt. Die 
sonderbare Gestalt mancher Versteinerungen verleitet dann 

83 Der deutsche Volksaberglaube der Gegenwart. Berlin 1869, S, 88, 
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bald zu der Annahme von Zauberzeichen, Noch heute lebt 
in der Gegend von Hinterstoder und Windischgarsten in 
Oberösterreich die Vorstellung fort, daß die aus dem grauen 
Kalkstein der Gosauformation (Oberkreide) weiß hervortre¬ 
tenden Spiralen der Schneckengattung Actaeonella Zauber¬ 
zeichen darstellen (Taf. IV), Darum legt der Bergbauer noch 
heute, wenn auch nur mehr verstohlen, solche Steine, die er 
„Wirfelstoaner“ (Wirfelsteine oder Wirbelsteine) nennt, in 
den Brunnentrog, aus dem er sein Vieh tränkt, in der Mei¬ 
nung, daß diese Zauberzeichen ein Heilmittel gegen den 
„Wirfel“, d, i, die Drehkrankheit des Viehs, darstellen. Noch 
immer hält man in Ostindien die Ammoniten in hohen Ehren 
und nennt sie „Salagrama“ oder Götterräder (,,Chakras des 
Vischnu“); die Gläubigen tragen sie aus den Spiti-Shales 
(Schiefer der oberen Jura- und unteren Kreideformation) 
bergan bis auf die Paßhöhen und häufen sie dort zu Stein¬ 
hügeln auf, — 

Freilich ist vieles, was unsere Vorfahren von den fos¬ 
silen Tierresten gedacht haben, im Laufe der Jahrtausende 
vergessen worden. Viele Sagen und Märchen, die sich an 
Fossilfunde geknüpft haben, sind verschollen. Aber das 
Wenige, was uns durch die Überlieferung im Volke oder in 
den Folianten der Scholastikerzeit noch erhalten geblieben 
ist, aus einer Zeit, da sich sowohl der einfache Mann wie 
der Gelehrte hinter seinen Pergamenten eines Grauens nicht 
erwehren konnte, wenn wieder einmal die Nachricht von 
dem Auftreten eines Basilisken oder eines feuerspeienden 
Lindwurmes oder eines anderen Unholdes aufflatterte, aus 
einer Zeit, die überall Riesen und Einhörnern und anderen 
Fabelwesen zu begegnen fürchtete, gibt uns doch einen Hin¬ 
weis darauf, wie innig so viele Sagen und Märchen mit den 
Funden fossiler Tierreste verknüpft sind, die sich uns heute, 
ihres ganzen ehemaligen Zaubers entkleidet, freilich viel 
nüchterner darstellen als unseren Ahnen in alter Zeit. 
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TAFELN 






Tafel I, 



Schädel eines Höhlenbären (Ursus spelaeus Rosenmüller) in der Drachenhöhle bei Mixnitz in Steiermark- 




Das Lindwurmdenkmal auf dem Hauptplatze von Klagenfurt, wahrscheinlich 

Jahr 1590 gefertigt/ 


Tafel IL 















Oberschenkelknochen eines Mammuts (Elephas primigenius), wahr¬ 
scheinlich bei der Grundaushebung für den zweiten, unausgebauten 
Turm des Wiener Stephansdomes gefunden, worauf die dem Knochen 
aufgemalte Jahreszahl (1443) und der Wahlspruch Kaiser Friedrich III. 
hinweisen. Wahrscheinlich trägt das „Riesentor“ des Stephans¬ 
domes nach diesem Funde seinen Namen, (Nach E, Sueß), 







Tafel IV. 



M Wirfelstein“, d i. ein Zauberstein gegen die Drehkrankheit oder den 
„Wirfel" der Schafe: ein grauer Kalk der oberen Kreideformation 
mit den weißen Durchschnitten von Schneckenschalen (Actaeonella, 
Omphalia usw.). Aus Windischgarsten in Oberösterreich. Original im 
Besitze des Paläobiologischen Lehrapparates der Universität Wien. 



Skelett eines Plesiosauriers (Plesiosaurus Guilelmi imperatoris Dames) 
aus dem oberen Lias von Holzmaden in Württemberg, 3,40 m lang 
(nach E. Fr aas, 1910). Man drehe das Bild um und vergleiche es 
dann mit dem des geflügelten Drachen in Fig. 3. 


Der Basilisk aus dem Brunnen des Hauses Schönlaterngasse 7 in 
Wien, gefunden 1212 (Sandsteinkonkretion aus den Congerien- 
schichten des Bodens von Wien), (Nach E, Sueß), 



Basilisk, nach der Darstellung des Sebastianus Munsterus 
(Basel 1598). 




Tafel VI, 



Medaille von Vittore Pisano (Pisanello) auf die 
Vermählung der Prinzessin Caecilie, Tochter des 
Fürsten Johann Franz I. von Mantua, aus dem 
Jahre 1447. 




Einhorndarstellung auf einem Gemälde von Moretto 
(1498—1555) in der Galerie des Kunsthistorischen 
Museums in Wien. 




Das „Einhorn“ von Babylon: Darstellung auf gelb und blau glasierten Ziegeln am Ischtar- 
Tor in Babylon aus der Zeit Nebukadnezars (ca. um 600 v. Chr.), etwa 100 Jahre nach 
dem Aussterben des Urs (Bos primigenius) in Mesopotamien. — Nach R. Koldewey, 1913. 
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